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  1. KAPITEL


  Ruth wurde auf den Mann aufmerksam, sobald er die Halle betrat. Nicht, dass er außerordentlich gut ausgesehen hätte - zumindest nicht besser als die jungen Männer, mit denen sie den ganzen Abend getanzt hatte. Aber er war älter, Augen und Mund waren ausdrucksstärker, und im Vergleich zu den anderen Partygästen war er für die Jahreszeit erstaunlich sonnenge bräunt.


  Er blieb neben James Stephenson, Julies Vater, auf der Schwelle zum Salon stehen, und Ruth ging davon aus, dass die beiden einfach nur einen Blick auf das bunte Treiben werfen wollten. Es war ein tolles Fest, aber Mr. Stephenson konnte mit den Technorhythmen offensichtlich nichts anfangen. Was den Fremden neben ihm betraf, vermochte Ruth es nicht zu sagen. Auf jeden Fall zogen sich die beiden kurz darauf zurück, worüber sie irgendwie enttäuscht war.


  In dem Pulk junger Leute hielt sie daraufhin nach Julie Aus schau, ging zu ihr und nahm sie beiseite. „Wer war denn das da gerade neben deinem Vater?"


  „Du meinst bestimmt Patrick Hardy." Julie schnitt ein Gesicht. „Er ist Daddys Cousin."


  „Ich habe ihn noch nie bei euch gesehen."


  „Kein Wunder! Er arbeitet in Venezuela in einem Nest namens Puerto Roca und kommt nur einmal im Jahr nach England. Er ist Chemiker oder Physiker oder so etwas und bei einer großen Ölgesellschaft beschäftigt. Wieso fragst du?"


  Ruth zuckte die Schultern. „Reine Neugierde!"


  So wie Julie ihre Freundin jetzt ansah, glaubte sie ihr nicht. „Was ist denn los?


  Interessiert dich Michael schon nicht mehr?"


  „Du weißt ganz genau, dass Michael Freeman und ich nur gute Freunde sind zumindest was mich betrifft. Und was diesen Patrick angeht..." Ruth seufzte. „Er ist einfach anders."


  „Und älter", bemerkte Julie trocken, „bestimmt schon Mitte dreißig!"


  Ruth strich sich eine Strähne ihres goldblonden Haars hinters Ohr. „Das ist doch kein Alter!"


  „Ich bitte dich, Ruth! Kennst du den Spruch ,Trau keinem über dreißig' nicht? Du kannst dich doch unmöglich für jemanden interessieren, der fast doppelt so alt ist wie du."


  „Habe ich vielleicht gesagt, dass ich mich für ihn interessiere?"


  „Nein, aber ... wie auch immer, du ..." Julie verstummte.


  „Wie auch immer, was? Ist er etwa verhe iratet?"


  „Soweit ich weiß, nicht. Ich glaube, er geht ganz in seiner Arbeit auf. Im Augenblick hat er in England keine eigene Wohnung, deshalb bleibt er eine Zeit lang bei uns/'


  „Ich verstehe." Ruth lächelte. „Jetzt sieh doch nicht so besorgt drein, Julie! Darf ich mich denn nicht nach diesem Mann erkundigen?"


  Ihre Freundin schüttelte den Kopf. „Er hat überhaupt kein Geld, abgesehen von seinem Gehalt, natürlich."


  „Na und?" Wieder zuckte Ruth die Schultern.


  „Deinem Vater wird das nicht so egal sein!"


  Joseph Farrell hatte sich vom Besitzer eines kleinen Krämerladens in Liverpool zum Eigentümer einer der größten Supermarktketten des Landes hochgearbeitet.


  Geldverdienen war immer sein Antrieb gewesen, und für seine Familie konnte nichts und niemand gut genug sein. Als seine Frau vor dreizehn Jahren verstarb, kurz nachdem die Familie nach London gezogen war, hatte er seine ganze Zuneigung der einzigen Tochter geschenkt und ihr jeden Wunsch erfüllt, den man mit Geld verwirklichen konnte.


  Erstaunlicherweise war Ruths Charakter davon nicht verdorben worden. Sie war eine freundliche, großherzige junge Frau, die vom Leben lediglich erwartete, dass ihre Mitmenschen sie mochten.


  „Ich bitte dich, Julie", sagte sie jetzt, „schließlich will ich ihn nicht heiraten."


  „Ich weiß, aber diesen Blick kenne ich. Tu's nicht!"


  „Was denn?"


  „Du weißt schon", sagte Julie und wandte sich ab. Ihr familiärer Hintergrund war ganz anders gelagert als Ruths. Sie gehörte einer alteingesessenen englischen Gutsbesitzerfamilie an, war desha lb, was Männer betraf, viel anspruchsvoller und fühlte sich verpflichtet, ihre Freundin in dieser Hinsicht zu beraten, zumal deren Mutter das nicht mehr übernehmen konnte.


  Schließlich wandte sie sich Ruth wieder zu. „Wollen wir nicht etwas trinken? Mir ist nach einem Riesenglas ,Long Island Ice-tea'."


  „Wenn du möchtest. Aber du weißt ja, wie viel Alkohol da drin ist. Ich trinke lieber noch einen Prosecco."


  „Wie du willst."


  „Übrigens ist das eine Superparty, Julie, und ich bin froh, dass ich übers Wochenende zu euch rausgefahren bin."


  „Bleibst du den Sonntag über auch noch? Dann können wir nach dem Frühstück ausreiten."


  „Gern, morgen habe ich sowieso nichts vor. Und wer weiß, vielleicht lerne ich ja dabei auch den Ölexperten aus Venezuela kennen."


  „O Ruth!" Julie verdrehte die Augen. „Ich dachte, du hättest Patrick längst vergessen."


  Ruth schnitt ein Gesicht und fragte lachend: „Wie könnte ich?"


  Aber als sie sich in dieser Nacht fürs Bett fertig machte, überlegte sie, warum sie dem Cousin von Julies Vater so viel Interesse entgegenbrachte. Vielleicht lag es daran, dass sie einander bisher noch nicht vorgestellt worden waren oder dass er so anders war als die jungen Männer, die sie kannte. Was auch immer der Grund für ihr Interesse sein mochte, auf jeden Fall freute sie sich auf morgen früh und den Sonntag an sich, der sonst sicher viel langweiliger verlaufen würde.


  Ruth erwachte ziemlich früh, duschte ausgiebig und zog Jeans und einen ärmellosen, anschmiegsamen Mohairpulli an. Die dazu passende Twinset-Jacke schlang sie sich um die Hüften. Wie immer ließ sie das dichte, schulterlange Haar offen. Noch ein bisschen Make-up, fertig!


  Als sie in die Halle kam, beseitigte eine Hausangestellte bereits die Reste der Party. Es war erst kurz nach acht Uhr, und Ruth überlegte, wann die junge Frau wohl hatte aufstehen müssen, um rechtzeitig hier zu sein. Auch wenn Julies Vater nicht mehr ganz so viele Angestellte beschäftigte wie früher, konnten seine Familie und er ganz gut von den Erträgen des Gutes leben. Das Herrenhaus war zum Beispiel wenigstens dreihundert Jahre alt, aber erst kürzlich von Grund auf renoviert worden. Zusätzlich zu den Kaminen gab es in allen Räumen Zentralheizung und Doppelglasscheiben, wobei man die Atmosphäre des alten Gemäuers und die Annehmlichkeiten zeitgenössischen Wohnens hervorragend verbunden hatte.


  Die Angestellte erwiderte jetzt Ruths Lächeln, bevor sie weiter Aschenbecher leerte und Gläser zusammenstellte, während Ruth die Halle und den Salon durchquerte, um vom großen Panorama fenster aus die verschneite Winterlandschaft von Wiltshire zu bewundern.


  Als sich Ruth schließlich von dem Anblick losriss und die Angestellte fragen wollte, wann das Frühstück serviert wurde, hatte die junge Frau den Raum bereits verlassen, und Ruth beschloss, sich direkt in der Küche zu erkundigen. Schon als junges Mädchen war sie manchmal übers Wochenende oder in den Sommerferien bei den Stephensons gewesen und kannte die Köchin Mrs. Morris ganz gut.


  In Erinnerung an die schöne Zeit verließ Ruth gedankenverloren den Salon und wäre beinah mit einem Mann zusammengestoßen. Mit seinen warmen, kräftigen Händen verhinderte er gerade noch, dass sie stolperte. Er umfasste ihre bloßen Schultern, bis sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte.


  „Tut mir Leid." Ruth blickte auf und erkannte erst in diesem Moment, dass es sich bei dem Mann um Patrick Hardy handelte. Sie war ganz hingerissen von seinem markanten Gesicht, und ein unerklärliches Kribbeln breitete sich in ihr aus.


  „Oh, das war meine Schuld! Ich bin so in Gedanken gewesen", sagte er, und Ruth dachte: Was für eine angenehm tiefe Stimme er hat, und wie schön sich seine Hände anfühlen. Leider ließ er sie jetzt los.


  „Ich habe Sie gestern Abend mit Julies Vater an der Tür zum Salon stehen sehen. Sie sind doch Mr. Hardy, nicht wahr?"


  Der Mann runzelte die Stirn. „Da haben Sie mir ja einiges vo raus, Miss ... Miss ..."


  „Farrell, Ruth Farrell, aber bitte nennen Sie mich doch beim Vornamen. Ich bin Julies Freundin. Sie hat mich übers Wochenende eingeladen."


  „Aha, heutzutage kenne ich mich bei Julies Freunden überhaupt nicht mehr aus. Als ich ins Ausland gegangen bin, war sie noch im Internat."


  „Ich habe schon gehört, dass Sie in Venezuela arbeiten. Wann müssen Sie denn wieder zurück?"


  „Erst in einigen Wochen." Er wollte an Ruth vorbeigehen. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden."


  „Natürlich."


  Ruth ließ ihn nur ungern ziehen, aber im Augenblick wusste sie einfach nicht, wie sie die Unterhaltung zwanglos aufrechterhalten sollte. Er nickte ihr höflich zu und ging dann selbst zum Panoramafenster im Salon, um die Winterlandschaft zu betrachten.


  Unwillkürlich dachte Ruth: Bestimmt ist das englische Wetter das ganze Gegenteil vom feuchtwarmen Klima in Venezuela. Ob ihm die Kälte hier wohl sehr unangenehm ist?


  Nachdenklich stand Ruth noch eine Weile auf der Schwelle zum Salon und betrachtete Mr. Stephensons Cousin. Er war groß und breitschultrig, aber nicht übertrieben muskulös, eher athletisch. Wie es wohl wäre, von diesem Mann im Arm gehalten zu werden? Aber dann zuckte sie unwillig die Schultern. Was war denn mit ihr los? Nur weil er sich nicht sofort für sie interessierte, ging jetzt ihre Fantasie mit ihr durch.


  Als Ruth kehrtmachte, um ihren Weg in die Küche fortzusetzen, kam ihr das Hausmädchen entgegen. „Da sind Sie ja, Miss Farrell! Ich habe gerade mit unserer Köchin gesprochen, und sie lässt fragen, ob Sie im Wintergarten frühstücken möchten.


  Bis die Stephensons aufstehen, kann es noch ein Weilchen dauern."


  „Mr. Hardy ist auch schon wach", stellte Ruth fest.


  „Soll ich Mrs. Morris Bescheid sagen, dass sie das Frühstück für zwei Personen vorbereitet?"


  „Warum nicht?"


  Ruth beschloss, schon einmal vorzugehen, und nahm sich von der Konsole in der Halle noch eine Zeitung mit. Dann setzte sie sich in einen gemütlichen Korbsessel, der direkt im Wintersonnenschein stand, und überflog die Schlagzeilen der Sonntagszeitung, während sie insgeheim darauf wartete, dass sich Patrick Hardy zu ihr gesellte. Doch als er schließlich hereinkam, gab sie vor, ihn nicht zu bemerken.


  „Hallo!" sagte er und setzte sich zu ihr.


  Ruth tat überrascht und faltete die Zeitung zusammen, als auch schon die junge Hausangestellte mit einem Tablett in den Händen den Wintergarten betrat. Während Patrick sich das Frühstück schmecken ließ, begnügte sich Rut h mit einem Toast und einer Tasse Kaffee.


  Schließlich war auch Patrick bei seinem abschließenden Toast mit Orangenmarmelade angelangt, und Ruth blickte nachdenk lich in ihre halb volle Tasse. Bei Julies Mutter gab es immer nur löslichen Kaffee - wenn es wenigstens Cappuccino gewesen wäre!


  Als hätte Patrick ihre Gedanken gelesen, sagte er: „Mir schmeckt Marions Kaffee auch nicht", und wischte sich den Mund mit einer Stoffserviette ab. „Zumal ich an venezolanischen gewöhnt bin." Ruth blickte auf.


  „Dagegen is t der Tee dort mit dem englischen absolut nicht zu vergleichen. Deshalb beschränke ich mich bei meinen Aufenthalten in der Heimat immer auf Tee." Er schenkte sich noch einmal nach und blickte dann wieder zu Ruth. Diesmal fiel ihr auf, dass seine Augen gar nicht braun waren - wie sie auf Grund seines dunklen Teints angenommen hatte -, sondern grau und einen unheimlich durchdringenden Blick hatten. Um dem zu entgehen, beeilte sich Ruth, die Unterhaltung fortzusetzen. „Haben Sie denn auch schon andere südamerikanische Länder kennen ge lernt, Mr. Hardy?"


  „Ja, sehr viele sogar, aber den einen oder anderen Besichtigungswunsch hätte ich immer noch, zum Beispiel Feuerland an der Südspitze Südamerikas, das teils zu Chile und teils zu Argentinien gehört. Darüber hinaus fasziniert mich die geschichtliche Entwicklung der einzelnen Staaten auf diesem Kontinent."


  „Aber beruflich haben Sie nichts mit Geschichte zu tun, oder?"


  Er lächelte. „O nein, ich bin Chemiker. Aber das hält mich nicht davon ab, in meiner Freizeit in vergangene Zeitalter einzutauchen."


  „Ich fürchte, das Einzige, was ich aus dem Geschichtsunterricht über Venezuela weiß, bezieht sich auf dessen Namensge bung. Ist es nicht von Christoph Kolumbus entdeckt worden, und die Pfahlbauten der indianischen Ureinwohner haben ihn an Venedig erinnert?"


  Patrick trank noch einen Schluck Tee. „Nun, fast richtig. Kolumbus hat 1498


  tatsächlich auch Venezuela entdeckt. Aber seinen Namen bekam es von einem anderen Spanier - Alonso de Oje-da -, den die im See von Maracaibo errichteten Pfahlbauten der Indianer an Venedig erinnert haben. ,Venezuela' heißt übersetzt Klein-Venedig. Wussten Sie übrigens, dass die erste spanische Ansiedlung auf einer der venezolanischen Küste vorgelagerten Insel namens Cubagua stattfand?"


  „Nein, das ist mir neu."


  „Zuerst war es ein Piratennest."


  „Interessant!" Ruth hätte Patrick mit seiner tiefen Stimme den ganzen Tag zuhören können. „Und wo arbeiten Sie, ich meine, wie ist es da? Haben Sie dort auch tropisches Klima, und der Regenwald ist um die Ecke?"


  „Bei uns im Camp ist es verhältnismäßig trocken und heiß, obwohl es auf einer riesigen Waldlichtung errichtet wurde. Aber in ein, zwei Stunden erreicht man den Regenwald. Dort beträgt die Luftfeuchtigkeit konstant neunzig Prozent, und das bei einer durchschnittlichen Temperatur von über dreißig Grad."


  „Und warum leben und arbeiten Sie dann in Venezuela?"


  „Nun, ich wohne ja nicht direkt im Regenwald. Oft habe ich in Maracaibo zu tun, der zweitgrößten Stadt des Landes, und unsere Räumlichkeiten verfügen natürlich über Klimaanlagen."


  „Also ist das Land nicht mehr so rückständig, wie man allgemein annimmt?"


  „Nein, nein! Seit der Entdeckung des schwarzen Goldes in den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat sich diesbezüglich viel getan, und ganz besonders während der letzten dreißig Jahre."


  „Schwarzes Gold?"


  „So nennt man das Erdöl." Patrick stellte seine Teetasse auf den Tisch. „Und Sie leben in London, Ruth?"


  „Ja."


  „Wann fahren Sie zurück?"


  „Voraussichtlich nach dem Mittagessen. Heute Morgen wollten Julie und ich noch einmal ausreiten." Sie lächelte. „Reiten Sie auch, Mr. Hardy?"


  „Wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet."


  „Dann begleiten Sie uns doch!" Ruth schob den Stuhl zurück.


  Patrick schien noch zu überlegen, ob er ihre Einladung annehmen sollte, und während Ruth auf seine Antwort wartete, beschleunigte sich interessanterweise ihr Pulsschlag.


  „Ich glaube nicht, dass Julie von der Idee begeistert wäre", sagte er schließlich.


  „Das ist doch egal!" erwiderte Ruth spontan.


  „Nun, nicht ganz, würde ich sagen." Patrick wandte sich der Glasfront zu, und Ruth war verstimmt. Die Männer ihres Bekanntenkreises rissen sich normalerweise darum, Zeit mit ihr zu verbringen, aber diesen Patrick Hardy schien sie als Frau überhaupt nicht zu interessieren. Doch wieso war das so? Stand er inzwischen mehr auf Venezolanerinnen? Wartete dort womöglich jemand auf ihn. Aber Julie hatte doch gesagt, er sei allein seiner Arbeit verschrieben. Vielleicht irrte sie sich.


  Unwillkürlich musste Ruth seufzen, und Patrick fragte: „Was ist denn los? Sind Sie böse, weil ich Ihre Einladung abgelehnt habe?"


  Da sah Ruth ihre Chance. „Und wenn es so ist?" Patrick rieb sich das Ohrläppchen, bevor er mit selbstgefälligem Lächeln erklärte: „Dann sollte ich mich natürlich bei Ihnen entschuldigen."


  Irgendwie wurde Ruth das Gefühl nicht los, dass er sich über sie lustig machte, und das brachte sie nur noch mehr auf. Aber bevor sie ihm irgendetwas hätte erwidern können, kam das Haus mädchen, um den Tisch abzuräumen. „Wissen Sie, ob Miss Julie schon wach ist?" fragte Ruth. „Wir wollten ausreiten."


  „Ich habe ihr vor einer Stunde das Frühstück ans Bett ge bracht. Aber sie hat sich überhaupt nicht wohl gefühlt und ge meint, sie habe schreckliche Kopfschmerzen. Ich bin nicht sicher, ob sie mit Ihnen wird ausreiten können, Miss."


  „Dann will ich mal gleich zu ihr gehen." Ohne Patrick auch nur noch eines Blickes zu würdigen, verließ Ruth den Wintergarten. Immer noch böse über sein Verhalten, nahm sie zwei Stufen auf einmal, um sich abzureagieren. Dann klopfte sie sacht an Julies Tür.


  „Herein!"


  Als Ruth das Zimmer betrat, rief Julie freudig: „Da bist du ja! Ich habe schon versucht, dich über die Hausanlage auf deinem Zimmer zu erreichen. Leider kann ich nicht mitkommen, mir geht's ganz furchtbar."


  „Ich habe dir doch gleich gesagt, du sollst den starken Cocktail nicht trinken."


  „Warum bittest du nicht Michael, dich zu begleiten? Er kann mein Pferd haben."


  „Ich bezweifle, dass er vor Mittag aufsteht. Zur Not reite ich eben allein."


  „Aber das ist doch nur der halbe Spaß! Vielleicht bin ich bis zum Mittagessen ja auch wieder hergestellt. Die Kopfschmerztabletten zeigen langsam Wirkung."


  „Mir ist lieber, dir geht's wieder richtig gut, dann können wir heute Nachmittag noch etwas unternehmen. Bis dahin vertreibe ich mir schon irgendwie die Zeit." „Großartig!"


  Als Ruth Julies Zimmer verließ, kam Patrick ihr auf dem Flur entgegen. „Und, wie sieht's aus?"


  „Julie fühlt sich schlecht und bleibt bis Mittag im Bett."


  „Wollen Sie immer noch ausreiten?"


  „Na klar!"


  „Dann komme ich mit."


  Ruth atmete tief durch. „Schön."


  „Treffen wir uns am Stall?"


  „In Ordnung."


  Eine halbe Stunde später saßen sie im Sattel und preschten durch die englische Winterlandschaft. Als sie bei einem kleinen Wäldchen ankamen, dessen Bäume zu niedrig waren, um darunter durch zu reiten, saßen sie ab und nahmen die Pferde bei den Zügeln. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, bevor Patrick fragte: „Wie war denn der Winter bisher? Die ganze Zeit in Venezuela habe ich mich auf schneebedeckte Felder und zugefrorene Flüsse gefreut. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie verlockend Eis und Schnee in einem tropischen Klima sein können."


  „Zum ersten Mal geschneit hat es erst vor zwei Wochen. Wie lange werden Sie denn in England bleiben, Mr. Hardy?"


  „Sechs oder sieben Wochen. Warum?"


  Ruth spürte, wie sie bei der Frage errötete. „Ich wollte es einfach nur wissen.


  Vielleicht hätten Sie ja Lust, einmal zu mir und meinem Vater zum Essen zu kommen?"


  „Das ist sehr freundlich von Ihne n", antwortete Patrick, aber ob er damit nun Ja oder Nein meinte, vermochte Ruth nicht zu sagen.


  Als sie sich unter besonders tief hängenden Zweigen hindurchduckten, stolperte Ruth über eine Wurzel und verfing sich mit den Haaren in einem Dornenbusch. Sie versuchte, sich eigenhändig zu befreien, aber es war zwecklos. Da kniete Patrick auch schon neben ihr, zog die Handschuhe aus und befreite vorsichtig Strähne um Strähne ihres seidigen Haares aus den Fängen der Dornen. Hin und wieder strichen seine Finger dabei über ihre Wangen, und Ruth überlief ein lustvoller Schauer. Schließlich half Patrick ihr beim Aufstehen.


  „Vielen Dank", sagte Ruth, „ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte."


  „Ach nein?"


  Erstaunt sah Ruth ihn an. „Was meinen Sie denn damit?"


  Er wandte sich ab, um die Pferde erneut beim Zügel zu nehmen. „Einfach nur, dass Sie eine von den Frauen sind, denen es immer gelingt, irgendwelche Zwischenfälle zu provozieren, weil sie ihr gerade in den Kram passen."


  „Wie soll ich das jetzt verstehe n?"


  Patrick zog die Handschuhe aus der Jackentasche, blickte auf und erklärte: „Aus irgendeinem Grund ist Ihnen doch daran gelegen, meine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Warum, wissen Sie sicher selbst am besten."


  „Wie können Sie es wagen ...?"


  Aber Patrick fuhr einfach fort: „Sie bitten mich, mit Ihnen aus zureiten, Sie laden mich sogar zu sich nach Hause ein - und das, obwohl wir uns gerade einmal zwei, drei Stunden kennen. Und schließlich, als ich nicht so richtig darauf einsteige, verfallen Sie auf den ältesten Trick der Welt und spielen das unbeholfene Frauchen. Ich dachte, die Girlys von heute seien da anders."


  „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich absichtlich über diese blöde Wurzel gestolpert bin und mich dann auch noch mit den Haaren im Busch verheddert habe, damit Sie mich retten können?"


  „Etwa nicht?"


  „Natürlich nicht!" Ruth entriss ihm die Zügel ihres Pferdes, ergriff den Sattelknauf und saß auf. Dann, gab sie dem Tier die Sporen und preschte davon, den Oberkörper ganz dicht am Hals des Tieres, damit ihr die Zweige nicht ins Gesicht schlugen.


  2. KAPITEL


  Als Ruth schließlich zum Gutshaus zurückkehrte, hatten die anderen längst zu Mittag gegessen, und Julie wartete aufgeregt in der Halle. „Wo bist du denn so lange gewesen?


  Wir haben uns schon Sorgen gemacht."


  „Tut mir Leid." Ruth rang sich ein Lächeln ab. „Ich habe mich wohl mit der Zeit vertan", fügte sie erklärend hinzu und hoffte, Julie wusste nicht, dass Patrick Hardy mit ihrem langen Fortbleiben zu tun hatte.


  „Na, der Lunch ist jetzt jedenfalls kalt. Soll ich Mrs. Morris bitten, dir ein Omelett oder etwas anderes Schnelles zu machen?"


  „Ach was, das muss nicht sein!" Ruth zog ihre Barbour-Jacke aus und hängte sie über das Treppengeländer, um sie später mit hinaufzunehmen. „Ich esse einfach rasch ein Sandwich in der Küche." Sie räusperte sich. „Wo sind denn die anderen?"


  „Mummy und Daddy sitzen mit Patrick in der Bibliothek und trinken Kaffee. Ich bin nur mal schnell raus, um zu sehen, ob du schon da bist. Patrick hat gesagt, falls du in einer Viertelstunde nicht zurück seist, wolle er noch einmal hinausreiten, um nach dir zu suchen."


  „Wie nett von ihm", sagte Ruth und dachte sich ihren Teil.


  „Ja, das finde ich auch", erklärte Julie, die natürlich nicht wissen konnte, dass Ruths Bemerkung ironisch gemeint war. „Dann lass uns doch in die Küche gehen. Ich leiste dir Gesellschaft. Michael ist kurz nach dem Mittagessen vorbeigekommen, um sich zu verabschieden. Er wollte dann doch gleich zurück nach London. Er muss noch irgendetwas für die Uni machen, oder so."


  „Ja, das hat er mir auch erzählt." Ruth nickte und begleitete ihre Freundin in die gemütliche Küche der Stephensons. „Eigentlich bin ich ganz froh, dass er schon gegangen ist. Manchmal ist er doch ziemlich anstrengend."


  Mrs. Morris war gerade beim Herdputzen, begrüßte Ruth aber erfreut und hatte auch nichts dagegen, ihr noch ein Sandwich zu belegen und einen kleinen Salat zu machen.


  Dann bot sie den beiden jungen Frauen von ihrem frisch gebrühten Kaffee an. Während die drei um den Küchent isch saßen und plauderten, nickte Mrs. Morris über ihrem Strickzeug ein. Alles in allem war es in der mollig warmen Küche so gemütlich, dass Ruth spürbar entspannte. Die Sache mit Patrick Hardy hatte ihr doch ganz schön zugesetzt. Aber natürlich erwähnte sie Julie gegenüber nichts davon.


  „Warum bleibst du nicht noch bis morgen?" fragte ihre Freundin jetzt.


  Eigentlich hatte Ruth ja spätestens nach dem Kaffee nach London zurückkehren wollen, aber inzwischen war es bereits kurz nach drei Uhr und dämmerte schon. Gerade im Winter, wenn an jeder Ecke Glatteis lauerte, fuhr sie im Dunkeln nicht gern über Land. „Warum nicht? Ich muss nur meinem Dad Bescheid sagen."


  „Fein."


  Die beiden machten noch einen Spaziergang und tranken Tee in der „Old Mill", einem Tagesrestaurant in der Nähe. Als Ruth sich danach zum Dinner umzog, wurde ihr erst wieder bewusst, welcher Situation sie sich aussetzte, wenn sie sich ins Esszimmer begab.


  Immerhin hatte sie Patrick Hardy erzählt, sie wolle heute noch nach London zurückfahren. Nach seiner Bemerkung vom Morgen glaubte er jetzt bestimmt, sie sei nur geblieben, um ihn wieder zu sehen. Einen Augenblick ging Ruth in dem Gästezimmer auf und ab und überlegte, ob sie sich zum Abendessen entschuldigen sollte. Aber dann verwarf sie den Gedanken. Sie war doch kein Feigling! Natürlich würde sie zum Dinner erscheinen und diesem Patrick Hardy zeigen, dass sie absolut kein wie auch immer geartetes Interesse an ihm hatte. Insgeheim hoffte sie allerdings, ihn damit aus der Reserve zu locken.


  Dummerweise hatte sie nichts Neues zum Anziehen dabei. Schließlich war sie nur von einer Übernachtung ausgegangen. Abgesehen von dem Partykleid blieben ihr noch Jeans und Pullover. Doch die waren völlig unpassend. Ob sie sich etwas von Julie leihen sollte?


  Andererseits hatte Patrick sie auf der Party nicht gesehen, wusste also nicht, dass sie das kleine Schwarze schon gestern Abend getragen hatte. Darin kamen ihr heller Teint und das seidige blonde Haar besonders gut zur Geltung, und der Aus schnitt betonte ihre wohlgeformten Brüste. Kurzum schlüpfte Ruth in das schwarze Designerkleid und beschloss, die Sache cool anzugehen.


  Aber auf dem Weg in den Salon, wo Julies Eltern üblicherweise vor dem Essen noch einen Sherry tranken, spürte sie die Aufregung. Als sie die Tür öffnete, war auch Patrick Hardy schon da, und es musste für ihn ganz so aussehen, als hätte sie ihren Auftritt geplant. Doch auch wenn es nicht so war, zog sie die Blicke auf sich und konzentrierte sich auf Julies Mutter, um nicht zu Patrick sehe n zu müssen.


  Mrs. Stephenson, die nicht wusste, dass sich die beiden bereits kannten, zog Ruth zu sich, um sie dem Cousin ihres Mannes vorzustellen. Patrick wirkte in dem dunklen Abendanzug noch attraktiver und schien im Gegensatz zu Ruth die Situation keineswegs unangenehm zu finden, so dass er locker erklärte: „Ruth und ich kennen uns schon, Marion. Wir haben heute Morgen zusammen gefrühstückt."


  „Ja, das stimmt", beeilte sich Ruth ihm beizupflichten und wich peinlich berührt Julies erstauntem Blick aus.


  Mrs. Stephenson nickte lächelnd. „Dann seid ihr also beide Frühaufsteher?"


  „Kann man wohl sagen." Patrick lächelte.


  Mr. Stephenson bot auch Ruth noch einen Sherry an, und danach gingen alle ins angrenzende Esszimmer. Ruth war froh, dass die Unterhaltung bei Tisch flüssig verlief und keine unange nehmen Pausen entständen. Genau wie sie lauschten die Stephensons gern Patricks Erzählungen über Südamerika. Und schließlich stellte Ruth fest, dass sie ihm geradezu an den Lippen hing, obwohl sie ihm ja eigentlich böse war.


  Als sie irgendwann einmal aufblickte, ertappte sie ihn dabei, dass er sie gedankenverloren betrachtete. Ihre Blicke trafen sich, und Ruth fühlte sich von seinen grauen Augen wie magisch ange zogen. Als sich Julies Vater an Patrick wandte, war der Bann gebrochen. Doch der Augenblick hatte genügt, um in Ruth wieder dieses unerklärliche Kribbeln hervorzurufen.


  Nach dem Dinner begab man sich noch einmal in den Salon, um auf Patricks Wunsch hin das Essen mit einem Tee zu beschließen. Mrs. Stephenson ging in die Küche, um Mrs. Morris Bescheid zu sagen. Ruth nahm neben Julie auf der Chaiselongue Platz, während sich die Männer ans Fenster stellten, die Aussicht auf den nächtlich beleuchteten Garten genossen und über Ackerbau und Viehzucht redeten.


  „Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du heute Morgen mit Patrick gefrühstückt hast", raunte Julie ihrer Freundin jetzt zu.


  Ruth tat unschuldig. „Ich habe es einfach vergessen."


  „Ich schätze mal, er konnte deine Erwartungen schließlich doch nicht erfüllen, wie?"


  „So würde ich das nicht ausdrücken." Ruth hatte beschlossen, die Wahrheit für sich zu behalten. Aber Julie war nicht so leicht hinters Licht zu führen und fragte mit erstaunt hochgezogener Augenbraue: „Gestern Abend schienst du aber noch ganz beeindruckt von ihm zu sein."


  „Sei doch nicht albern!" In diesem Moment kam Mrs. Stephenson zurück, setzte sich zu den beiden jungen Frauen und blätterte in einem Hochglanzmagazin. Ruth sah ein wenig unbehaglich zu ihr, aber Julies Mutter war offensichtlich ganz von ihrer Lektüre eingenommen. „Ich wollte einfach nur wissen, wer er ist, das habe ich dir doch schon gesagt, Julie."


  Ruths leicht gerötete Wangen stimmten Julie skeptisch, aber auch sie wollte vor ihrer Mutter nicht so offen über das Thema reden. „Sollen wir in der Bibliothek Musik hören?


  Da könnten wir uns ungestört unterhalten."


  „Ein guter Vorschlag!" Sofort war Ruth auf den Beinen.


  Jetzt sah Mrs. Stephenson doch auf. „Wollt ihr uns schon verlassen?"


  „Wir gehen nur in die Bibliothek, Mum. Ich möchte Ruth in einige meiner neuen CDs reinhören lassen, wenn das für euch okay ist?"


  „Aber du bist doch ohnehin so selten zu Hause." Ihre Mutter runzelte die Stirn.


  „Warum hört ihr euch die Musik nicht hier an. Du brauchst ja die Anlage nicht so weit aufzudrehen. " Sie sah zu den beiden Männern. „Außerdem wäre es ganz nett, unserem Gast noch ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Während du die CDs holst, Julie, eise ich Patrick von deinem Vater los. Bestimmt ist er inzwischen ohnehin zu Tode gelangweilt.


  Du weißt ja, dass dein Dad stundenlang Vorträge über seine Landwirtschaft halten kann."


  Julie seufzte, und auch Ruth war nicht gerade begeistert. Sich in Ruhe in der Bibliothek zu unterhalten konnten sie jetzt wohl vergessen. „Na gut", sagte Julie schließlich, „ich hole die CDs."


  „Schön." Lächelnd wandte sich ihre Mutter Ruth zu. „Komm, setz dich wieder zu mir, und erzähl mir, wohin du heute Morgen geritten bist."


  Kurz darauf kam Julie zurück und legte die neue „Anastacia" auf. Sie hatten gerade einmal die ersten beiden Lieder gehört, als draußen ein Wagen vorfuhr.


  „Ich mach schon auf!" rief Julie.


  Mrs. Stephenson überlegte laut: „Wer kann das bloß so spät noch sein?"


  „Wahrscheinlich ist es Hayes wegen des Querfeldeinrennens", antwortete ihr Mann.


  Aber als Julie in den Salon zurückkehrte, begleitete sie ein junger Mann, den Ruth schon einmal im Sommer .gesehen hatte. Er hieß Peter Forrester, und seinem Vater gehörte das angrenzende Gut.


  „Was für eine angenehme Überraschung!" erklärte Mrs. Stephenson lächelnd.


  Peter sah sich ein wenig schüchtern im Raum um, bevor er feststellte: „Eigentlich wollte ich Julie noch mit in ein Pub nehmen. Aber ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben, Mrs. Stephenson, und möchte auch gar nicht weiter stören."


  Sofort blickte Julie ganz unglücklich drein, und Ruth erklärte großzügig: „Wenn du gern mit Peter allein ausgehen möchtest, habe ich nichts dagegen."


  „Warum gehen wir nicht zu viert noch auf ein Glas?" fragte da unverhofft Patrick Hardy mit seiner tiefen Stimme, und Ruth ballte so heftig die Hände zu Fäusten, dass ihr die Fingernägel in die Haut schnitten. Das Letzte, wonach ihr heute Abend der Sinn stand, war ein mehrstündiges Gespräch mit Patrick Hardy unter vier Augen. Denn schon jetzt war abzusehen, dass Julie und Peter einander genügen würden.


  „Ich ... Ich möchte lieber hier bei Ihnen bleiben, Mrs. Stephenson", erklärte sie deshalb rasch. „Ich bin doch ziemlich erledigt."


  „Aber, aber, Ruth, in deinem Alter! Wenn du willst, lasse ich dir noch einen Kaffee bringen, dann hältst du noch einige Stunden aus."


  „Nein, danke", lehnte Ruth ab, sagte natürlich nicht, dass sie inzwischen genug von löslichem Kaffee hatte.


  „Warum trinken wir nicht zuerst irgendwo einen Espresso", mischte sich jetzt wieder Patrick ein und kam zu ihnen an die Sitzgruppe. Ärgerlich sah Ruth ihn an, aber er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie verstimmt war. So blieb ihr nichts weiter übrig, als ihn, Peter und Julie in die Halle zu begleiten.


  „Da hat ein Superpub in Sharning aufgemacht", meinte Peter, während sie sich die Mäntel anzogen. „Dort gibt es auch Espresso. Das Pub heißt ,The Beeswing', vielleicht kennt ihr es?"


  „Ich nicht!" Patrick schloss den Reißverschluss seiner dunkelblauen Daunenjacke, die seine breiten Schultern noch besser zur Geltung brachte.


  „Dann fahren Sie und Ruth mir am besten nach! Leider kann ich euch nicht mitnehmen. Ich habe nur einen Zweisitzer."


  „Kein Problem!"


  Ruth wartete im Windfang, bis Patrick seinen Wagen - einen Mini - aus der Garage geholt hatte. Von innen stieß er die Beifahrertür auf, und Ruth stieg ein.


  „Ich hoffe, Sie finden es nicht zu beengend hier drin", erklärte er etwas spöttisch, während Ruth darüber nachdachte, wie es Patrick mit seinen fast zwei Metern wohl gelungen war, sich hinters Lenkrad zu zwängen. „Aber ich brauche nun einmal ein Transportmittel, für das ich in London leicht einen Parkplatz finde. Schließlich fahre ich keine langen Strecken, da schien mir der Mini als Leihwagen ideal."


  „Ich habe auch nur einen Kleinwagen", antwortete Ruth, der völlig egal war, welchen Wagentyp Patrick fuhr.


  Kurze Zeit später hielten sie vor einem heimelig wirkenden Backsteingebäude, auf dem in großen Leuchtbuchstaben der Name „The Beeswing" prangte, und daneben leuchtete eine riesige Neonlichtbiene, die mit den Flügeln schlug. Während die Männer die Wagen abschlössen, gingen die Frauen schon einmal vo raus, und Julie fragte besorgt:


  „Das macht dir doch nichts aus, Ruth?"


  „Aber nein!" Ruth wollte ihrer Freundin die Stimmung nicht verderben.


  „Peter hat nur so selten Zeit für mich!"


  „Das verstehe ich doch. Sollen wir unsere Mäntel an der Garderobe abgeben?"


  Julie nickte.


  Das „Beeswing" war größer als erwartet, verfügte über mehrere Theken und sogar eine kleine Tanzfläche. Allerdings war es dort brechend voll, und Patrick schlug vor, dass sie sich erst einmal an eine der Bars setzten. Glücklicherweise war Peter ganz umgänglich, nachdem er seine anfängliche Schüchternheit überwunden hatte, und auch Patrick verfügte über einen angenehmen Humor, so dass Ruth ein wenig entspannte. Die anderen schienen ihre Einsilbigkeit nicht zu bemerken, und nach einem Espresso und einem Glas Prosecco war auch ihre Müdigkeit verflogen.


  Dann schlug Patrick vor, sie sollten es noch einmal mit der Tanzfläche versuchen, und so bahnten sich die vier einen Weg zwischen den anderen Gästen hindurch. Inzwischen drängten sich beim Discjockey nicht mehr so viele Menschen, und Julie nahm Peter sofort an der Hand, um mit ihm zu tanzen. Allein mit Patrick zu sein war Ruth dann doch unangenehm, und sie ent schuldigte sich, um in den Waschraum zu flüchten.


  Aber da hielt Patrick sie am Handgelenk fest. „Warum gehen Sie jetzt?"


  Ruth errötete. „Was glauben Sie wohl, warum?"


  „Können Sie nicht noch warten?"


  „Wie bitte?" Ruth traute ihren Ohren nicht. „Ich werde ja wohl wissen, wann ich wohin muss."


  „Ich glaube nicht, dass Sie ein dringendes Bedürfnis dorthin treibt", erklärte Patrick und sah ihr ins errötete Gesicht. „Ich denke, Sie wollen nur nicht mit mir allein sein."


  „Lassen Sie jetzt vielleicht mal mein Handgelenk los?"


  „Nein, zumindest noch nicht. Ich möchte mit Ihnen tanzen."


  Ruth war so perplex - die Männer ihres Alters hätten nie gewagt, sich derart machohaft zu verhalten -, dass sie sich widerspruchslos zur Tanzfläche führen ließ. Sofort zog Patrick sie an sic h und tanzte Discofox - wie altmodisch! -, obwohl sich die meisten anderen getrennt zu den Rhythmen bewegten. Als sich Ruth ein wenig gegen das gemeinsame Tanzen sträubte, ließ Patrick sie nicht los, und nach einer Weile fand sie es sogar richtig angenehm, sich von ihm führen zu lassen. Abgesehen davon war es ein gutes Gefühl, ihm so nah zu sein, seine kräftigen Arme zu spüren und sein Herz an ihrer Brust schlagen zu fühlen. Einen Arm hatte er ihr auf den Poansatz gelegt, und sie bewegten sich zum Takt der Musik, als hätten sie nie etwas anderes getan.


  „Das ist doch gar nicht so schlecht, oder?" fragte Patrick nach einer Weile, die Lippen ganz dicht an ihrem Haar.


  Ruth schüttelte den Kopf und gestand in leicht heiserem Tonfall: „Nein."


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen."


  „Wofür denn?" Ruth blickte auf, um Patrick anzusehen. Aber dadurch kam ihr Mund seinem gefährlich nah, und sie senkte rasch wieder den Kopf. „Was tut Ihnen Leid?"


  „Was ich heute Morgen zu Ihnen gesagt habe. Ich fürchte, da war ich ziemlich unhöflich."


  Urplötzlich hatte Ruth Schmetterlinge im Bauch, aber sie antwortete so ruhig wie möglich: „Ach, das ist schon in Ordnung."


  „Da bin ich aber beruhigt. Normalerweise verhalte ich mich nicht so. Doch ich hatte meine Gründe."


  „Die da wären?" hakte Ruth nach und gab sich ganz seiner Umarmung hin.


  Sofort zog sich Patrick ein wenig zurück, aber als er ihr ant wortete, klang er noch genauso freundlich wie zuvor. „Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Das letzte Mal, als ich mehrere Wochen in England verbracht habe, versuchte Marion mich die ganze Zeit mit irgendeiner entfernten Cousine zu verkuppeln." Er seufzte in Erinnerung daran.


  „Ich glaube, sie hieß Celia oder so ähnlich. Eigentlich ein nettes Mädchen, aber ganz und gar nicht mein Typ."


  „Und jetzt dachten Sie, ich sei eine neue Heiratskandidatin?" fragte Ruth und zwang sich, nicht beleidigt darauf zu reagieren, dass Patricks anfängliche Ablehnung zwangsläufig bedeuten musste, dass auch sie nicht sein Typ war.


  „Genau." Er lächelte, sah ihr dabei aber unverhofft tief in die Augen, bevor er fortfuhr:


  „Doch heute Nachmittag hat mir Marion erklärt, wer Sie sind, und da kam ich mir natürlich ganz dumm vor."


  „Was hat denn das damit zu tun, wer ich bin?" fragte Ruth und sah ihn erstaunt an.


  Belustigt erwiderte er ihren Blick. „Wissen Sie das wirklich nicht?"


  „Nein, sagen Sie's mir!"


  „Nun, Sie sind Joseph Farrells Tochter, Erbin eines Riesenvermögens, und bestimmt nicht darauf angewiesen, sich irgendeinem kleinen Chemiker an den Hals zu werfen."


  Ruth schluckte, bevor sie scheinbar locker erklärte: „Ich verstehe."


  „Also schlage ich vor, wir vergessen, was heute Morgen passiert ist, und fangen noch einmal neu an. Ich heiße Patrick und finde, wir könnten uns duzen."


  „Warum nicht?"


  „Möchtest du noch etwas trinken?"


  „Gem."


  Sie setzten sich wieder an die Bar, und nachdem Patrick nicht mehr den Druck verspürte, verkuppelt zu werden, entpuppte er sich als richtig angenehmer Gesprächspartner, der charmant zu plaudern verstand und geradezu liebenswürdig sein konnte. Leider fiel es Ruth schwer, das Ganze zu genießen. Irgendwie war sie nervös und wurde auf jede Kleinigkeit aufmerksam. Wenn Patrick gerade nicht zu ihr sah, beobachtete sie ihn heimlich.


  Obwohl sich die Männer vor dem Dinner rasiert hatten, sah man jetzt schon wieder einen leichten Schatten auf Patricks Kinn. Seine Hände, die das Whiskeyglas umfassten, waren lang und feingliedrig, aber trotzdem kräftig. Er trug einen Ring am kleinen Finger und eine geschmackvolle goldene Uhr und hatte die Ärmel seines Hemds aufgekrempelt, so dass man seine sonnengebräunten Unterarme sah. Unwillkürlich überlegte Ruth, ob er wohl am ganzen Körper so braun war. Als ihr klar wurde, wo hin sie diese Gedankengänge führten, blickte sie rasch in ihr fast leeres Proseccogla s. Sie fühlte sich doch nur zu Patrick Hardy hingezogen, weil er sich von den Männern ihres Alters unterschied. Er war sozusagen etwas Neues, und wie alles Neue verlor sich der Reiz daran sicher schon bald.


  Aber trotzdem konnte Ruth nicht bestreiten, dass er sie in der Zwischenzeit ganz schön aus dem Gleichgewicht brachte.


  3. KAPITEL


  Drei Tage später saß Ruth morgens im Bett, nachdem ihre Haushälterin Mrs. Lawson ihr das Frühstück gebracht hatte, als das Telefon klingelte. Wie immer lag auf dem Tablett auch einer der im Haus zahlreich vorhandenen schnurlosen Apparate, und Ruth nahm das Gespräch selbst entgegen.


  „Farrell!"


  „Hallo, Ruth. Hier spricht Patrick Hardy. Habe ich dich ge weckt?"


  „Nein, ich bin schon beim Frühstück", gelang es Ruth scheinbar gelassen zu antworten, obwohl ihr das Herz auf einmal wie wild schlug.


  „Bitte entschuldige, dass ich so früh anrufe, aber ich wollte dich zum Mittagessen einladen und sichergehen, dass mir niemand zuvorkommt."


  „Du meinst heute?" Plötzlich fühlte sich Ruth wieder wie ein Schulmädchen, dem der Lehrer unverhofft einen Vokabeltest vorlegte.


  „Ja, heute. Hättest du Zeit?"


  Eigentlich hatte sie sich mit Lucy Fielding, einer befreundeten Studentin, verabredet, aber das konnte sie auch verschieben. „Ja, ich denke schon. Von wo rufst du an?"


  „Aus meiner Wohnung."


  „Du hast eine eigene Wohnung?" rief Ruth erstaunt. „Das hat mir Julie ja gar nicht erzählt!"


  „Ich bin auch erst gestern hier eingezogen. Das Apartment konnte ich über die Mitbewohnerzentrale für sechs Wochen mieten. Die Besitzerin ist Auslandskorrespondentin und viel unterwegs."


  „Ich verstehe." Ruth schluckte. „Befindet... Befindet es sich in London?"


  „Na klar! Queen Mary's Gardens, wenn dir das etwas sagt. Direkt am Regent's Park."


  „Ich weiß, wo das ist. Gegenüber der Marylebone Road, stimmt's?"


  „Du kennst dich in London ja verdammt gut aus!"


  „Immerhin wohne ich seit dreizehn Jahren hier."


  „Tatsächlich? Marion hat mir erzählt, du seist erst mit sieben Jahren hergezogen. So alt siehst du gar nicht aus, wenn man bei dir überhaupt von Alter sprechen kann."


  „Wenn du mich jetzt sehen würdest, wärst du anderer Meinung!" Ruth musste unwillkürlich lächeln.


  „Ist wohl spät geworden gestern Abend, wie?"


  „Bei uns war Fachschaftsfete."


  „Und jetzt sitzt du noch im Bett, und eure Haushälterin hat dir gerade das Frühstück gebracht. Da würde ich dir gern Gesellschaft leisten."


  Ruth tanzten wieder Schmetterlinge im Bauch, und sie fragte rasch: „Wann hattest du denn vor, zum Lunch zu gehen?"


  „Sagen wir, so um zwölf Uhr. Ich hole dich ab, wenn du mir deine Adresse gibst."


  „Klar!" Ruth wartete, bis Patrick sich die Straße notiert hatte, und legte danach mit zittrigen Fingern auf. Während der vergangenen drei Tage war es ihr gelungen, beinah jeden Gedanken an Patrick zu verdrängen. Trotzdem hatte sie nicht verhindern können, dass sie nachts von seiner tiefen Stimme träumte und sich in tropischen Landschaften Hand in Hand mit ihm lustwandeln sah. Morgens verwarf sie derartige Erinnerungen immer als verrückte Spinnereien, aber jetzt konnte sie es vor Aufregung kaum erwarten, bis es endlich zwölf Uhr war.


  Als Patrick im Hof vorfuhr, saß sie bereits seit einer halben Stunde fix und fertig angezogen im Salon. Sie hatte einen bis knapp über die Knie reichenden Khakirock gewählt, dazu schwarze Lacklederstiefel und einen engen apricotfarbenen Rollkragenpullover, der ihren hellen Teint besonders gut zur Geltung brachte. Der webpelzgefütterte Jeanswintermantel lag schon auf dem Hocker vor ihr, das Haar trug sie wie immer in der Mitte gescheitelt und offen.


  Mrs. Lawson führte Patrick in den Salon im ersten Stock, und Ruth bemerkte sofort, dass sich ihre Haushälterin vor Neugierde kaum halten konnte. Mit Sicherheit hatte Mrs.


  Lawson nicht mit einem Mann wie Patrick gerechnet und fragte sich wohl, wo Ruth und er einander begegnet waren.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss Farrell?"


  „Nein, danke, Mrs. Lawson." Glücklicherweise zog sich ihre Haushälterin gleich darauf zurück, und Ruth schenkte Patrick zur Begrüßung ein strahlendes Lächeln.


  „Möchtest du noch einen Drink, bevor wir losgehen, Patrick?" fragte sie und stellte fest, wie kurzatmig sie plötzlich war. Bestimmt hatte Patrick das auch bemerkt. Aber mit den gut sitzenden Jeans, dem Seemannspullover und der Lederjacke sah er einfach umwerfend aus. Dabei war Ruth völlig egal, dass er locker zehn Jahre älter war als sie.


  Selbst die leicht angegrauten Schläfen störten sie nicht - ganz im Gegenteil.


  „Nein, danke, ich muss ja noch fahren." Patrick sah sich interessiert im Salon um.


  „Schöner Raum!"


  „Daddy hat das Haus von einer bekannten Innenarchitektin einrichten lassen." Ruth nahm ihren Mantel. „Wollen wir dann los?"


  „Wenn du nicht doch noch einen Drink haben möchtest, gem."


  Eigentlich hatte Ruth das dringende Bedürfnis nach einem Schluck Scotch. Aber erstens war es noch früh am Tag, und zweitens sollte man es mit dem Alkohol nicht übertreiben. „Nein, lass uns gehen, ich habe einen Riesenhunger."


  Der Mini stand direkt vor der Haustür, und Patrick hielt Ruth die Beifahrertür auf, bevor er sich hinters Lenkrad zwängte. Als Ruth sich vorstellte, dass Mrs. Lawson wahrscheinlich hinter der Küchengardine stand und sich über Patricks Transportmittel wunderte, schnitt sie ein Gesicht. Aber andererseits hatte ihre Haushälterin sicher schon beim Hereinbitten gemerkt, dass Patrick nur einen Kleinwagen fuhr.


  Ganz in der Nähe des italienischen Nobelrestaurants fanden sie einen Parkplatz, und Ruth war erstaunt, dass es sich bei dem Lokal um eine der angesagtesten Adressen Notting Hills handelte. Als sie sich erkundigte, woher er davon wisse, obwohl er gerade erst von Venezuela zurückgekehrt sei, erklärte Patrick: „Der Besitzer ist ein Freund von mir." Das war tatsächlich so, denn Patrick wurde mit großem Hallo begrüßt und gleich mit Beschlag belegt. Er stellte Ruth zwar noch Marco und dessen Sohn Andrea vor, aber dann redeten die Männer - wie es Ruth schien - stundenlang über gemeinsame Bekannte, ohne sie in das Gespräch mit einzubeziehen.


  Während Ruth an ihrem Martini nippte, hatte sie viel Zeit, über Patrick nachzudenken.


  Er war so ganz anders als die jungen Männer ihres Alters. Einerseits fühlte sie sich von seiner Art angezogen, andererseits beunruhigte es sie aber auch irgendwie. Auf jeden Fall wurde sie das Gefühl nicht los, dass Patrick sie nicht ganz für voll nahm. Dabei konnte sie sich nicht erklären, warum. Gut, er war älter als sie, aber was hatte er denn sonst zu bieten? Er kam aus einer ganz normalen Familie, hatte einen ganz normalen Job - außer dass sich seine Arbeitsstelle im Ausland befand -, und trotzdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart irgend wie minderwertig.


  Wie konnte er überhaupt einmal im Jahr hier auftauchen, und trotzdem begrüßten ihn die Leute, als hätte er gerade gestern Abend das Lokal verlassen?


  Eigentlich wusste sie, warum. Er war eben der Typ dazu. Von Menschen und fremden Ländern ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. Er war intelligent und interessiert und niemandem Re chenschaft schuldig, und das strahlte er aus. Sie hingegen war immer so darauf bedacht, den anderen zu gefallen. Und das Selbstbewusstsein, das Patrick aus seiner Arbeit zog, ging ihr völlig ab, weil sie bisher immer von ihrem Vater unterstützt worden war. Und bei ihrem Studium handelte es sich eigentlich auch nur um einen Zeitvertreib. Zumindest stellte es keine Aufgabe dar, in der sie aufging. Plötzlich wünschte sich Ruth, sie hätte auch ein richtiges Ziel im Leben.


  Wieder sah sie zu Patrick. Er unterhielt sich immer noch ange regt. Ob es wohl eine gute Idee gewesen war, seine Einladung anzunehmen? Inzwischen schien er völlig vergessen zu haben, dass sie, Ruth, auch noch da war. Um auf sich aufmerksam zu machen, schob Ruth ihr leeres Glas von sich, und Patrick fragte: „Möchtest du noch einen Martini?"


  „Nein, wenn ich ehrlich bin, würde ich langsam gern etwas essen." Das war zwar unhöflich, entsprach aber der Wahrheit.


  „Dann sollten wir wohl endlich zum Restaurant durchgehen." Zu seinem Freund gewandt, fuhr er fort: „Ich komme mal abends vorbei, Marco, dann reden wir in Ruhe weiter." Patrick leerte sein Glas und glitt vom Barhocker. „Was kannst du uns denn heute empfehlen, Marco?"


  „Die Fettucini marinara sind super! Ein altes Rezept von meiner Großmutter. Aber seht euch doch ruhig noch einmal die Speisekarte an."


  Während Ruth Patrick zu den gedeckten Tischen folgte, bereute sie, die Unterhaltung der Männer wie ein kleines Kind unterbrochen zu haben, anstatt sich mit einzubringen.


  Immerhin war sie sonst auch nicht auf den Mund gefallen. Aber in Patricks Gegenwart verhielt sie sich einfach nicht wie ge wöhnlich. Leider hatte die ganze Sache ihre Laune spürbar getrübt, und nachdem sie Platz genommen hatten, erklärte Patrick: „Tut mir Leid, dass wir gerade abgeschweift sind. Aber Marco und ich sehen uns nur einmal im Jahr, da hat man sich viel zu erzählen. "


  Ruth zuckte die Schultern. „Schon in Ordnung."


  „Gefällt es dir hier?"


  „Bisher habe ich nur von dem Restaurant gelesen."


  „Das Essen ist hervorragend."


  „Wie schön", erwiderte Ruth kurz angebunden und spielte mit ihrem noch leeren Weinglas.


  „Was ist denn los? Vorhin warst du noch so gut gelaunt."


  „Nichts. Es ist alles in Ordnung."


  „Gut, dann wollen wir aber auch so ein Gesicht machen, ja? Hättest du lieber Rot-oder Weißwein? Ich würde gern eine Fla sche bestellen."


  "Ist mir egal."


  Als Patrick daraufhin stir nrunzelnd die Weinkarte studierte, wusste Ruth, dass seine Verärgerung nur auf ihr Verhalten zurückzuführen war. Aber im Augenblick konnte sie nichts dage gen tun. Natürlich war es albern, sich so gehen zu lassen. Wenn sie Wert darauf legte, Patrick während seines Aufenthalts in London noch einmal wieder zu sehen, musste sie sich auch so verhalten, dass er gern mit ihr ausging und ihr nicht eine andere Frau vorzog. Bei dieser Vorstellung wurde ihr ganz anders, und sie stellte das leere Weinglas hin und sagte: „Es tut mir Leid."


  Patrick sah von der Weinkarte auf. „So?"


  „Ja, ich habe mich wohl ein bisschen kindisch benommen."


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Und warum?"


  Eigentlich hatte Ruth erwartet, dass er ihre Aussage bestreiten würde. In die Enge getrieben, erklärte sie wahrheitsgemäß: „Ich war einfach schlecht gelaunt."


  „Wie auch immer, wir sollten uns jetzt für einen Wein entscheiden."


  Das Essen schmeckte hervorragend, und bald fiel auch die Anspannung von den beiden ab, und sie plauderten über alles Mögliche wie zwei alte Freunde. Es wurde noch richtig nett, und als sie das Restaurant verließen, war es bereits kurz vor drei Uhr.


  Draußen stürmte es, und Schneeflocken trieben durch die Luft.


  Am liebsten hätte sich Ruth mit Patrick in ein Pub zurückgezo gen und am Kamin Tee getrunken.


  Doch ihre Erwartungen wurden enttäuscht. Patrick hakte sich zwar bei ihr ein, erklärte dann aber: „Komm, ich fahre dich nach Hause. Um vier Uhr bin ich mit einem Arbeitskollegen unserer Muttergesellschaft hier in London verabredet."


  „Schade", sagte Ruth, „aber du brauchst mich nicht nach Hause zu fahren, ich kann auch ein Taxi nehmen."


  „So viel Zeit bleibt mir schon noch."


  Der Verkehr beanspruchte Patricks ganze Aufmerksamkeit, und unterwegs wechselten sie kaum ein Wort. Als Patrick vor Ruths Haustür den Wagen stoppte, wandte sich Ruth ihm noch einmal zu. „Danke für die Einladung. Ich habe es sehr genossen."


  „Tatsächlich?" Irgendwie wirkte sein Lächeln ironisch. „Na dann, bis bald."


  „Ja, ruf mich doch mal an!"


  Patrick nickte, und Ruth gab ihm zum Abschied die Hand und stieg aus.


  Während sie ihn vom Hof fahren sah, spürte sie unwillkürlich, dass sich eine Leere in ihr ausbreitete.


  Fast eine Woche verging, ohne dass sich Patrick meldete. In der Zwischenzeit war Ruth von ihrem Vater gebeten worden, ihn auf einer Geschäftsreise in die Vereinigten Staaten zu begleiten, aber Ruth hatte noch nicht entschieden, ob sie das wollte. Insgeheim hoffte sie nach wie vor, Patrick würde auftauchen.


  Das tat er dann auch eines Nachmittags, und zwar höchstpersönlich. Ruth hatte natürlich nicht mit ihm gerechnet, und als es klingelte, dachte sie, es sei der Postbote oder irgendein Lieferant. Als sie Patrick an der Tür stehen sah, wurde ihr sofort bewusst, dass sie ihre Gammelklamotten trug: völlig ausgewaschene Jeans und ein verschossenes Sweatshirt. Zu allem Überfluss hatte sie sich mit einem Einmachgummi - ihre Haushälterin war ein wenig altmodisch und bestand darauf, Gemüse selbst einzukochen einen Pferdeschwanz gebunden, weil das offene Haar beim Schreibtischaufräumen nur störte.


  „Hallo", sagte Patrick, und wieder ging Ruth seine tiefe Stimme durch und durch.


  „Darf ich hereinkommen?"


  „Natürlich." Nachdem Ruth die Tür hinter ihm geschlossen hatte, standen sie einen Augenblick verhältnismäßig beengt in dem kleinen Windfang, und Ruth beeilte sich zu sagen: „Willst du nicht mit nach oben kommen?"


  „Gern."


  Während sie ihm voranging, hoffte sie, dass ihre Jeans nicht allzu unmöglich aussahen. Aber irgendwie hing sie an der Hose, auch wenn sie sie schon im Internat getragen hatte. Ihr Vater gab ihr so oft Geld für neue Sachen, dass ihr nur ganz wenige Kleidungsstücke ans Herz wuchsen, und diese Jeans gehörten zweifellos dazu.


  Im Wohnzimmer angekommen, bat Huth Patrick, Platz zu nehmen. Aber er sah sich lieber noch einen Moment im Raum um, bevor er sich Ruth wieder zuwandte und mit Blick auf ihren Aufzug fragte: „Störe ich dich bei irgendetwas?"


  Ruth nahm das Einmachgummi aus dem Haar und schüttelte den Kopf. „Bei nichts, das nicht warten könnte. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?"


  „Nein, danke, im Augenblick nicht." Patricks Interesse wurde von einem Gemälde gefesselt. „Ist das ein echter Picasso?"


  „Nur die Kopie. Dad hat das Original im Safe."


  „Was für eine Verschwendung!"


  „Die Versicherung würde nicht zahlen, weil Dad sich weigert, unser Haus von einer Wach-und Schließgesellschaft kontrollieren zu lassen." Sie zuckte die Schultern. „Wie geht's dir?"


  „Gut, und dir?"


  „Danke, auch gut." Angestrengt überlegte Ruth, wie sie eine Unterhaltung in Gang bringen konnte, und da fiel ihr nur das Wetter ein. „Ist das heute nicht scheußlich draußen?"


  Patrick sah zu den regennassen Scheiben. „Kann man wohl sagen, obwohl ich es nicht unangenehm finde."


  Ruth nickte nervös lächelnd, und Patrick fragte: „Du möchtest bestimmt wissen, warum ich hier bin?"


  Wieder zuckte sie die Schultern. „Braucht man dafür einen bestimmten Grund?"


  „Natürlich, oder denkst du, ich bin hier nur vorbeigekommen, weil ich heute Nachmittag nichts Besseres vorhatte?"


  Ruth faltete die Hände. „Warum, ich mache das oft - einfach so herumfahren und irgendwann Freunde besuchen."


  „Nun, ich nicht. Wie auch immer, heute Morgen habe ich schon versucht, dich zu erreichen. Aber es war niemand da und euer Anrufbeantworter nicht eingeschaltet. Da wollte ich dir eine Nachricht in den Briefkasten werfen, falls du nicht hier sein solltest."


  „Heute Morgen bin ich in der Uni gewesen, und Mrs. Lawson hat ihren freien Tag.


  Was wolltest du mich denn fragen?"


  „Ob du heute Abend noch einmal mit mir Essen gehst?"


  „Ich...Ich..."


  „Ich weiß, das Ganze ist ziemlich kurzfristig, aber ... Eigent lich hatte ich überhaupt nicht die Absicht, dich wieder zu sehen."


  Ruth schluckte. „Nein?"


  Er schüttelte den Kopf. „Nach dem letzten Mal dachte ich, wir beide würden vielleicht doch nicht so gut miteinander auskommen. Natürlich war das Essen bei Marco schließlich noch ganz nett, aber ich habe gedacht, du spielst mir vielleicht nur etwas vor."


  „Warum hätte ich das tun sollen?"


  „Ich weiß auch nicht, auf jeden Fall hatte ich den Eindruck, dass du mehr von mir erwartest, als ich dir zu geben bereit bin."


  „Und ..." Ruth bekam einen ganz trockenen Mund. „Warum bist du dann doch noch einmal vorbeigekommen?"


  Er senkte den Kopf. „Ich schätze mal, das Gefühlsleben lässt sich nicht vom Kopf her steuern."


  Jetzt war Ruth völlig verwirrt. „Was willst du denn damit sagen?"


  Patrick sah auf. „Einfach nur, dass ich dich wieder sehen musste:"


  „Aha!" Ruth atmete tief durch, während sich Patrick nervös durchs Haar fuhr.


  „Natürlich brauchst du meine Einladung nicht anzunehmen, wahrscheinlich hast du ohnehin schon etwas anderes vor. Aber wie auch immer, ich würde gern mit dir essen gehen."


  Ruth überlegte, wie sie Patricks doch etwas merkwürdiges Verhalten einordnen sollte.


  Fühlte er sich jetzt zu ihr hingezogen oder nicht? Tatsächlich war sie an diesem Abend noch nicht anderweitig verabredet. Seit ihrer Rückkehr von Wiltshire hatte sie die meisten Einladungen abgelehnt, weil sie erst einmal die Sache mit Patrick verarbeiten musste. Jetzt war sie beinah darüber hinweg, und er tauchte wieder auf!


  Als sich Ruth ihm schließlich erneut zuwandte, hatte sie sich zu einer Notlüge entschlossen. „Leider besuche ich heute Abend eine Freundin."


  „Schade!"


  Bei seinem enttäuschten Gesicht hätte Ruth ihre Worte am liebsten zurückgenommen.


  Doch sie musste vernünftig sein.


  Schließlich durfte man einem Mann nicht zeigen, dass er nur mit den Fingern zu schnipsen brauchte. „Aber..." Ruth zögerte. „Warum kommst du morgen Abend nicht zu uns zum Essen?"


  Patrick runzelte die Stirn. „Hat dein Vater denn nichts dage gen?"


  „Ach was, Dad freut sich immer über Besuch. Ich lade oft Freunde ein."


  „In Ordnung, dann vielen Dank für die Einladung. Wann soll ich kommen?"


  „Wenn du so um halb acht hier bist, können wir vor dem Essen noch einen Sherry trinken."


  „Schön." Patrick knöpfte sich die Jacke zu. „Ich überlass dich jetzt mal wieder deiner Arbeit."


  Ruth nickte und rang sich ein Lächeln ab. Am liebsten hätte sie ihm die Arme um den Nacken gelegt und ihn angefleht, doch zu bleiben. So etwas war ihr noch bei keinem Mann passiert.


  Als Patrick gegangen war, hatte sie keine Lust mehr, ihren Schreibtisch aufzuräumen, stopfte alles wieder zurück und gönnte sich den Luxus, einfach nur an Patrick zu denken.


  Beim Abendessen erzählte sie ihrem Vater von ihm und dass sie ihn für den kommenden Abend eingeladen habe.


  „Ein Cousin von Julies Vater, sagst du? Dann ist er doch bestimmt älter als deine anderen Bekannten, oder?"


  „Ja, etwa Mitte dreißig", antwortete Ruth betont locker. „Warum?"


  „Ach, nur so."


  Ruth senkte den Blick. „Falls du glauben solltest, er sei an mir interessiert, kann ich dich beruhigen. Wir sind einfach nur Freunde. Patrick hat etwas gegen gefühlsmäßige Bindungen."


  Verwundert sah Joseph Farrell zu seiner Tochter. „Woher willst du das wissen? Ihr kennt euch doch erst seit kurzem."


  „Weil er es mir gesagt hat."


  Ihr Vater unterdrückte ein Lächeln. „Hört sich interessant an, der Junge. Ich freue mich schon darauf, ihn kennen zu lernen."


  Für die Gelegenheit machte sich Ruth sehr sorgfältig zurecht, trug einen Catsuit, einen hautengen Einteiler, und ein seidenes Dreieckstuch im Carmenlook. Sie steckte sogar ihr Haar auf, zupfte nur an den Schläfen zwei Strähnen heraus, die sie leicht aufdrehte. Aber Patrick warf ihr beim Hereinkommen nur einen bewundernden Blick zu, so dass sie sich die Mühe hätte sparen können. Wenigstens kamen er und ihr Vater von Anfang an gut miteinander aus. In gewisser Hinsicht ähnelten sie einander sogar. Sie stammten beide aus den gleichen sozialen Verhältnissen, waren unvoreingenommen und hatten es ohne fremde Hilfe auf ihrem Gebiet zu etwas gebracht. Schon ziemlich bald einigten sie sich darauf, sich beim Vornamen zu nennen, zumal sie auch altersmäßig nur wenige Jahre trennten.


  Aber sobald die beiden begannen, sich über Lebensmittelche mie zu unterhalten, fühlte sich Ruth wie das fünfte Rad am Wagen. Das Thema langweilte sie, und so beschränkte sie sich darauf, dafür zu sorgen, dass immer genug zu trinken da war und die Gläser und Schalen mit Knabberzeug nachgefüllt wurden.


  Erst gegen Ende des Abends schienen sich die beiden an sie zu erinnern. Als sich Patrick entschuldigte, sie vernachlässigt zu haben, rief ihr Vater: „Ach Unsinn! Das war doch mal ein richtig netter Abend. Wir müssen das unbedingt wiederholen, wenn wir von den Staaten zurück sind."


  „Sie verreisen?" fragte Patrick verwundert.


  „Ja, nächsten Dienstag, das heißt, ob Ruth mich begleitet, ist noch nicht raus. Aber dann wären wir bestimmt drei, vier Wochen unterwegs."


  „Bis Sie wieder zurück sind, bin ic h wohl schon nicht mehr hier", erklärte Patrick stirnrunzelnd.


  „Schade, na ja, dann kommen Sie eben bei Ihrem nächsten Be such wieder bei uns vorbei."


  „Das ist ja erst in einem Jahr!" rief Ruth betrübt.


  Ihr Vater fragte: „Warum fliegen Sie denn nicht öfter nach England, Patrick?


  Heutzutage ist das doch kein Problem mehr."


  „Ich bin einfach gern in Venezuela." Patrick warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  Es war schon kurz vor halb zwölf. „Ich glaube, ich gehe dann mal, und vielen Dank für den schönen Abend."


  „Gern geschehen." Ruths Vater stand auf, um sich von Patrick zu verabschieden, bevor er seine Tochter bat: „Bringst du unseren Gast noch zur Tür?"


  „Natürlich, Dad."


  „Es war wirklich ein sehr angenehmer Abend", sagte Patrick, als er sich im Windfang die Jacke zuknöpfte und den Kragen hochschlug.


  „Freut mich für dich." Ruth zwang sich, beiläufig zu klingen.


  „Dir hat es wohl nicht so gut gefallen, wie?"


  „Interessiert dich das wirklich?" antwortete sie mit einer Gegenfrage, wofür sie sich hätte ohrfeigen können. Aber ihre Gefühle begannen schon wieder, verrückt zu spielen.


  „Ja, das interessiert mich wirklich. Wirst du deinen Vater in die Staaten begleiten?"


  „Mal sehen."


  Patrick sah ihr tief in die Augen. „Ich wünschte, du würdest hierbleiben."


  „Ist das dein Ernst?"


  Er nickte. „Aber morgen fahre ich zu Verwandten nach Nordengland und bin vor Montagabend nicht zurück. Wenn du also Dienstag fliegst, sehen wir uns nicht mehr."


  Ruth schluckte. „Das würde mir aber nicht gefallen."


  Doch anstatt auf diese Äußerung einzugehen, zog sich Patrick plötzlich wieder zurück, und sein Gesichtsausdruck wurde nichtssagend. Wortlos öffnete er daraufhin die Tür und verließ das Haus. Erst als er in seinen Wagen stieg, rief er Ruth noch zu: „Gute Nacht!"


  4. KAPITEL


  Am Dienstagmorgen fuhr Ruth ihren Vater und dessen Sekretärin zum Flughafen.


  Nachdem sie sich von den beiden verabschiedet hatte und allein durchs Terminal zurückging, bekam sie ein ganz mulmiges Gefühl.


  Warum hatte sie eigentlich unbedingt in England bleiben wollen? Welche andere Frau hätte wohl auf einen dreiwöchigen USA-Aufenthalt mit Shopping-Möglichkeit in New York verzichtet, nur weil ein Mann, der von Anfang an betont hatte, keinerlei gefühlsmäßige Bindung eingehen zu wollen, sie gebeten hatte, dazubleiben? Und so, wie sich Patrick am Donnerstagabend von ihr verabschiedet hatte, wusste sie nicht einmal, ob er je wieder Kontakt zu ihr aufnehmen würde. Er hatte sich auch am Montag nicht noch einmal bei ihr gemeldet und ging bestimmt davon aus, dass sie mit in die USA geflogen sei.


  Da kam Ruth ein Gedanke. Wo befand sich noch gleich sein Apartment? In der Marylebone Road, direkt gegenüber von Queen Mary's Gardens am Regent's Park. Und die Hausnummer? Er hatte sie nur einmal erwähnt, aber Ruth hatte ein hervorragendes Zahlengedächtnis: 123. Wann wäre wohl die beste Chance, ihn dort anzutreffen?


  Wahrscheinlich zwischen sechs und acht Uhr abends. Früher würde er wohl kaum ausgehen, und wenn er nachmittags unterwegs gewesen war, kam er bestimmt noch einmal nach Hause, um sich für den Abend frisch zu machen.


  Bei der Aussicht, Patrick vielleicht bald wieder zu sehen, ging es Ruth gleich viel besser. Dieses Gefühl beflügelte sie den ganzen Tag über in der Uni. Ihre letzte Vorlesung endete um acht zehn Uhr dreißig, so dass sie sich gleich darauf auf den Weg nach Marylebone machte. Nur einmal kam ihr unterwegs der Gedanke, was sie wohl tun würde, falls Patrick eine andere Frau bei sich haben sollte. Aber, dachte sie dann, das kann ich immer noch entscheiden, wenn es tatsächlich so ist.


  Wie immer um diese Uhrzeit herrschte reger Verkehr in der Londoner City. Doch Ruth gelang es, über einige Seitenstraßen verhältnismäßig zügig ans Ziel zu kommen, so dass sie um kurz nach sieben in die Marylebone Road einbog. Jetzt musste sie nur noch die Abzweigung finden, die in die Queen Mary's Gardens führte. Den Tag über hatte es geregnet, aber inzwischen herrschten wieder Minusgrade, und der Mini brach ein wenig aus, als Ruth den Blinker setzte.


  Sie parkte den Wagen in einer kleinen Sackgasse und sah sich interessiert um.


  Zwischen den Grünanlagen erhoben sich lediglich zwei Hochhäuser, und die Hausnummern waren schon von weitem zu erkennen. Sie freute sich, dass alles so gut geklappt hatte. Aber als sie sich der 123 näherte, bekam sie doch ein mulmiges Gefühl.


  Was tat sie hier überhaupt? Einem Mann einen Be such abstatten, der sich von allein wahrscheinlich nicht mehr ge meldet hätte. Zur Not konnte sie immer noch sagen, sie habe eine Studienfreundin, die in der Nähe im Krankenhaus lag, besucht.


  An der Haustür atmete Ruth noch einmal tief durch, bevor sie den Flur betrat. Anhand der Briefkästen ließ sich erkennen, dass Patrick im vierten Stock wohnte. Als sie aus dem Aufzug stieg, drückte sie die Schultern durch und ging langsam weiter. Dabei studierte sie die Namensschilder auf den Türen: Armstrong, Thatcher, Beverson ... Hardy. Da war es! Ohne sich Zeit zu lassen, noch einmal über ihr Tun nachzudenken, drückte sie auf den Klingelknopf. Es dauerte nicht lange, bis geöffnet wurde und Patrick groß und schlank auf der Schwelle stand. Sein Hemd war offen, und Ruth befürchtete schon, er hätte tatsächlich eine Frau im Apartment. Zumindest hatte er nicht mit Besuch gerechnet, und Ruth wusste erst gar nicht, was sie sagen sollte. Aber dann räusperte sie sich. „Hai...


  Hallo."


  Patrick fuhr sich nervös durchs Haar und fragte kopfschüt telnd: „Was machst du denn hier?"


  „Willst du mich nicht hereinbitten?"


  Er sah sich um, und Ruth machte sich auf ein Nein gefasst, aber dann trat er einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen. Zumindest hat er keinen weiblichen Besuch, dachte Ruth erleichtert, während Patrick ihr voran ins Wohnzimmer ging, das außerordentlich geschmackvoll eingerichtet war.


  Als er sich das Hemd zuknöpfte, hätte Ruth am liebsten gesagt, er könne ihretwegen gern so bleiben. Stattdessen rang sie sich ein Lächeln ab und erklärte: „Mein Vater ist heute Morgen in die Staaten geflogen."


  „Tatsächlich?" Patrick klang, als würde ihn das überhaupt nicht interessieren.


  „Ja." Ruth hatte damit gerechnet, dass Patrick sich über ihr Dableiben freuen würde, und es fiel ihr schwer, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Nettes Apartment! Da hast du ja richtig Glück ge..."


  „Warum bist du hergekommen?"


  „Ich dachte, du würdest dich vielleicht telefonisch bei mir melden, sobald du von Nordengland zurück bist, um festzustellen, ob ich hier geblieben bin."


  „Warum hätte ich das tun sollen?"


  Verwundert sah Ruth ihn an. Was sollte diese Fragerei? Und warum musste Patrick ihr das Gefühl vermitteln, als wäre sie ein Eindringling? Schließlich erklärte sie einfach:


  „Weil du mich darum gebeten hast."


  Er rieb sich den Nacken. „Sieh mal, Ruth, es tut mir Leid, wenn..."


  „Oh, ich verstehe! Du brauchst nicht weiterzureden." Sie hatte genug gehört, machte auf dem Absatz kehrt und war schon fast am Ausgang, als Patrick sie bei den Schultern fasste und festhielt.


  Er hatte Ruth einfach nur aufhalten wollen, um ihr die Sache zu erklären, aber nicht damit gerechnet, dass ihm dabei ihr Haar übers Gesicht streichen und sie sich ganz der Berührung mit ihm hingeben würde. Auch die Erregung, die das bei ihm nach sich zog, kam unverhofft, so dass er die Hände an ihren Schultern hinabgleiten ließ, zärtlich ihre Brüste umfasste und dann ihre Taille umschloss, bevor er sich stöhnend vorbeugte, um ihr einen Kuss auf den Nacken zu drücken.


  Sofort drehte sie sich zu ihm um, damit er sie richtig küssen konnte. Normalerweise reichte ein Kuss nicht aus, um ihr Appetit auf mehr zu machen, aber bei Patrick war das ganz anders, und sie war überha upt nicht mehr selbstbeherrscht. Jetzt wollte sie seine Haut an ihrer spüren, ihn ganz festhalten und nie wieder loslassen.


  Als Patrick bewusst wurde, wohin diese Liebkosungen führen würden, atmete er tief durch, ergriff Ruth, die ihm inzwischen die Arme um den Nacken gelegt hatte, bei den Handgelenken und stieß sie von sich.


  Beinah flehentlich sah sie ihn an, aber Patrick erklärte kopfschüttelnd: „Bitte schau mich nicht so an, Ruth, sonst kann ich für nichts mehr garantieren."


  „Und was wäre daran so schlimm?" fragte Ruth niedergeschlagen.


  Bewundernd ließ Patrick den Blick über sie gleiten. Doch als er ihr schließlich wieder ins Gesicht sah, sagte er nur: „Du hättest einfach nicht herkommen sollen."


  „Warum denn nicht?"


  „Weil... Weil das dann nicht passiert wäre!"


  „Aber du hast mich doch gebeten, nicht mit in die Staaten zu fliegen."


  „Ich weiß." Er ballte die Hände zu Fäusten. „Das war ein Fehler."


  Seine Antwort schmerzte, trotzdem gelang es Ruth, ihm die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag. „Und warum war das ein Fehler?"


  „Weil ich kein Recht dazu hatte, dir dadurch irgendwelche Hoffnungen zu machen!"


  „Was ich mit deiner Bemerkung anfange, ist ja wohl meine Sache!"


  „Nein, nicht ganz. Mich geht es schließlich auch etwas an. Sobald ...", nach Worten ringend, schüttelte er den Kopf, „... sobald ich dich gesehen hatte, wusste ich, dass ich mich von dir fern halten sollte. Deshalb sind Julies Vater und ich am Partyabend auch so schnell wieder verschwunden."


  „Ich verstehe." Unwillkürlich wich Ruth einen Schritt zurück.


  Patrick legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr tief in die Augen, bevor er heiser erklärte: „Nein, du verstehst nichts, gar nichts."


  „Ich möchte jetzt gehen."


  „Aber ich will, dass du bleibst", flüsterte er. „Das ist es eben, was du nicht verstehst."


  Mit den Daumen strich er ihr über die Halsbeuge, und Ruth überlief ein Schauer. „Ich will, dass du bleibst. Ich will mit dir schlafen." Wieder schüttelte er den Kopf. „O nein, ich meine nicht nur, Sex mit dir zu haben, sondern dich zu lieben."


  Ruth fehlten die Worte, und inzwischen bebte sie am ganzen Körper. „O Patrick!"


  hauchte sie dann und hätte sich am liebsten an ihn geschmiegt, wenn er sie nicht immer noch auf Abstand gehalten hätte. Doch sein Griff um ihre Schultern verstärkte sich nur noch.


  „Nein", sagte er jetzt grimmig entschlossen, „nein."


  „Ich verstehe nicht..."


  „Wie solltest du auch. Ich will dich, Ruth, nie habe ich mich mehr nach einer Frau verzehrt. Aber ich weigere mich, diesem Wunsch nachzugeben."


  Ruth hatte das Gefühl, als würde ihr jemand abwechselnd einen Eimer heißes und kaltes Wasser über den Kopf schütten. Wie konnte Patrick einfach so dastehen, sie mit Worten umschmeicheln, nur um im gleichen Atemzug hinzuzufügen, dass er nicht beabsichtige, seinen Wünschen nachzugeben? Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, und er war doch kein Geistlicher! Außerdem hatte sie ihm ja wohl mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass auch sie gern mit ihm schlafen würde.


  „Patrick", fing sie schließlich an, „warum sagst du so etwas?"


  Er schnitt ein Gesicht. „Jemandem deines Alters kommt mein Verhalten bestimmt äußerst altmodisch vor. Aber so bin ich eben."


  „Was meinst du damit?"


  „Dass ich nicht nur mit einer Frau schlafe, weil sie mir ihre Bereitschaft dazu signalisiert."


  „Das ist gemein!" Ruth atmete tief durch.


  „Das ist es nicht, es entspricht nur der Wahrheit. Ob du dir nun darüber im Klaren bist oder nicht. Aber ich denke schon, dass du ganz genau weißt, was du tust. Auf jeden Fall hast du mir sozusagen schon bei unserem ersten Zusammentreffen bei den Stephensons bedeutet, dass du mit mir schlafen willst."


  Entsetzt wich Ruth zurück. Wofür hielt er sie eigentlich? Dass es für sie völlig normal war, einem Mann Avancen zu machen und ihn in seinem Apartment aufzusuchen? „Ich glaube, da täuschst du dich."


  „Nein, du. Ich will dich, obwohl du so viel jünger bist als ich, aber ...", er zog eine Augenbraue hoch, „... wie ich dir schon in Wiltshire gesagt habe, beabsichtige ich nicht, hier in England eine Beziehung anzufangen, die in vie r Wochen beendet ist. Das möchte ich dir und mir nicht antun."


  „Aber ... dann hätten wir immerhin vier schöne Wochen."


  „Nein, Ruth!"


  Ruth war mit ihrem Latein am Ende und wollte nur noch ge


  hen - diesem


  durchdringenden Blick aus grauen Augen entkommen. Als sie die Hand schon auf der Türklinke hatte, veranlasste Patrick sie allerdings erneut zum Innehalten.


  „Ich hoffe, du nimmst den nächsten Flieger nach New York." Auf einmal fröstelte sie, und sie zog ihren Mantel enger um sich. Doch ihr gelang ein Schulterzucken, bevor sie fragte: „Warum sollte ich? Schließlich bist du nicht der einzige Mann, dessentwegen ich in London geblieben bin." Während sie die Tür hinter sich zuzog, dachte sie: Daran hat er erst einmal zu kauen. Aber noch bevor sie den Aufzug erreichte, tat ihr die Bemerkung Leid. Sollte Patrick ihr nachkommen, wollte sie sich sofort bei ihm entschuldigen. Aber auch in dieser Hinsicht wurde ihre Hoffnung enttäuscht.


  „Meine liebe Julie, bloß weil du dich Hals über Kopf in Peter Forrester verguckt hast, heißt das noch lange nicht, dass mein übernächtigtes Aussehen auf etwas anderes zurückzuführen ist, als einige Male hintereinander zu spät ins Bett gekommen zu sein."


  „Ruth, immer wenn du so redest, weiß ich, dass ich der Wahr heit ziemlich nahe bin.


  Also, wer ist es? Kenne ich ihn?"


  „Julie, bitte ..." Ruth fiel es schwer, so zu tun, als würde sie dieses Thema überhaupt nicht berühren. Seitdem sie am Dienstagabend Patricks Apartmenthaus verlassen hatte, schnürte ihr allein der Gedanke daran die Kehle zu. Aber sie hatte sich fest vorgenommen, nicht klein beizugeben und sich wegen Patrick nicht zum Narren zu machen.


  Doch Julie kannte sie einfach zu gut und rief jetzt mitfühlend: „Ruth, du kannst mir doch alles erzählen!"


  Ruth ließ sich in einen Sessel sinken und zerrte nervös an ihrem Rocksaum. Es stellte eine große Versuchung dar, sich die Sache mit Patrick von der Seele zu reden. Aber bestimmt würde Julie ihr nur vorhalten, dass sie sie ja von Anfang an gewarnt habe, sich nicht mit dem Cousin ihres Vaters einzulassen. Woher hatte ihre Freundin überhaupt gewusst, dass es ein Fehler wäre? War das ihrem sechsten Sinn entsprungen, oder wusste sie von ihrer Mutter Näheres über Patrick?


  Während Ruth angelegentlich ihre Hände betrachtete, erklärte sie langsam: „Also gut, Julie, da gibt es einen Mann, aber mehr sage ich nicht."


  „Ich bitte dich! Warum sollte dich irgendeiner um deine Nachtruhe bringen?"


  Nachdenklich neigte Julie den Kopf. „Ich dachte eigentlich, mit so etwas würdest du doch wunderbar klarkommen. Michael..."


  „Nun, diesmal ist es offensichtlich anders", sagte Ruth wie zu sich selbst.


  Eine Weile herrschte Stillschweigen, und als Ruth aufblickte, stellte sie fest, dass Julie sie ganz merkwürdig ansah. Aber noch bevor sie den Grund dafür erfragen konnte, rief Julie: „O Ruth, mir kommt da gerade ein furchtbarer Gedanke! Es handelt sich doch nicht um ... Patrick?"


  „Doch, wenn du es genau wissen willst." Ruth stand auf und begann, ruhelos im Zimmer auf und ab zu gehen. „Ich hätte es dir schon noch erzählt, wollte aber unbedingt vermeiden, dass du mir vorhältst: ,Das habe ich dir ja gleich gesagt!'"


  „Das würde ich nie tun, aber ..." Hilflos hob Julie die Hände. „Wie, um alles in der Welt, konnte das passieren? Als wir am Tag nach der Party zusammen im Pub waren, dachte ich, es sei ein richtiges Opfer für dich, den Abend mit Patrick zu verbringen. Hast du ihn denn danach noch einmal getroffen?"


  Da Julie ohnehin schon das meiste erraten hatte, erzählte Ruth ihr auch noch den Rest.


  Dass Patrick und sie in Notting Hill zu Mittag gegessen hatten und er bei ihnen zum Abendessen gewesen war. Natürlich ließ sie auch ihren Besuch in seinem Apartment nicht aus, und dass Patrick sich immer so merkwürdig verhielt, so dass sie nie wusste, woran sie mit ihm war. Abschließend fragte Ruth: „Und, was sagst du dazu?"


  „Zunächst verstehe ich überhaupt nicht, was du an einem Mann findest, der so viel älter ist als du und natürlich viel mehr Erfahrung hat. Damit meine ich nicht, dass er jeden Abend eine andere hat, aber fünfzehn Jahre sind fünfzehn Jahre."


  Ruth atmete tief durch. „Ich glaube nicht, dass er der Meinung ist, er sei derjenige mit der größeren Erfahrung."


  „Wie kommst du denn darauf?"


  „Er hat so etwas angedeutet, als ich bei ihm im Apartment ge wesen bin."


  „O Ruth!" Julie stand auf. „Habt ihr etwa schon zusammen geschlafen?"


  „Nein, leider nicht", erklärte Ruth freimütig.


  „Das meinst du doch nicht ernst - nach all dem, was du mir von seinem merkwürdigen Verhalten erzählt hast?"


  „Doch, Julie, ich brauche nur an ihn zu denken, und ..." Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen, die sie aber entschlossen wegblinzelte. „Ich liebe ihn, verstehst du, und in vier Wochen fliegt er zurück nach Venezuela, ohne die Zeit vorher nutzen zu wollen." Jetzt rollte Ruth doch eine Träne über die Wange, und als Julie ihre Freundin in den Arm nahm, um sie zu trösten, ließ Ruth ihren Gefühlen freien Lauf.


  Sobald sie sich wieder beruhigt hatte, erklärte Julie sanft: „Das habe ich schon kommen sehen."


  „Wie meinst du das?"


  „Bisher warst du immer so cool, wenn sich einer für dich interessiert hat. Bei Michael zum Beispiel ... Nun, jetzt ist es umgekehrt. Auch wenn ich nicht verstehen kann, warum es gerade Patrick sein muss."


  „Weil er so anders ist, so vernünftig und liebenswürdig, wenn er will. Irgendwie habe ich mich gleich zu ihm hingezogen gefühlt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe."


  „Und was hast du jetzt vor?" fragte Julie. „Und was das Wichtigste ist, wie sieht er dich?"


  „Keine Ahnung!"


  „Was soll denn das nun wieder heißen?"


  „Dass ich es einfach nicht weiß. Er ... Er findet mich anzie hend, zumindest körperlich."


  „Dann habt ihr also doch miteinander geschlafen! Ich habe es mir gedacht"


  „Nein, als ich in seinem Apartment war, hat er mich nur in den Arm genommen, sich dann aber plötzlich wieder zurückgezogen, und zu allem Überfluss auch noch erklärt, es sei das Beste, wenn ich meinem Vater hinterherfliegen würde."


  „Was?"


  „Ja, das habe ich auch nicht verstanden. Irgendwie war er plötzlich ganz verändert."


  „Und hat er sich seitdem noch einmal gemeldet?"


  „Nein, hat er nicht." Julie ließ sich wieder in den Sessel sinken. „Wenn ich doch nur wüsste, was er wirklich für mich empfindet!"


  „Ich könnte doch meine Mutter bitten, Patrick und dich am kommenden Wochenende zu uns einzuladen, ohne ihm zu sagen, dass du auch kommst."


  „Bloß nicht! Ich will ihn nicht noch einmal treffen, wenn er vorher nicht Bescheid weiß. Vielleicht sollte ich mir das Ganze abschminken."


  „Wie."


  „Lass uns über etwas anderes reden, ja? Wie geht es mit Peter? Seid ihr glücklich?"


  „O ja, sehr sogar!" erklärte Julie, und Ruth war froh, dass ihre Freundin so bereitwillig das Thema wechselte.


  Eine halbe Stunde später servierte Mrs. Lawson das Essen, und danach hörten Julie und Ruth Musik-CDs und sprachen über ge meinsame Freundinnen und andere Dinge aus den Zeiten im Internat.


  Erst sehr viel später, als Ruth schließlich ganz allein in ihrem Bett lag, gestattete sie sich, wieder an ihre merkwürdige Beziehung zu Patrick zu denken, und es folgte eine weitere schlaflose Nacht.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen, einem Samstag, gingen die beiden Freundinnen noch gemeinsam einkaufen, bevor Ruth Julie zum Bahnhof brachte.


  Gerade als Ruth wieder zu Hause war, klingelte das Telefon, und Michael Freeman meldete sich am anderen Ende der Leitung. Seit dem Wochenende in Wiltshire hatte er schon einige Male angerufen und versucht, sich mit Ruth zu verabreden. Aber sie fand immer irgendwelche Ausreden. Nun lud er sie zu einer Party ein, und obwohl Ruth keine Lust hatte auszugehen, schien ihr die Aussicht auf einen Samstag allein zu Hause auch nicht verlo ckend. Mrs. Lawson würde ihre Schwester in Edgware besuchen und erst Sonntagmittag wiederkommen.


  Also sagte Ruth Michael zu und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, zu überlegen, was sie anziehen sollte. Schließlich entschied sie sich für eine beige Hüfthose und eine schwarze Spitzenbluse, unter der sie lediglich einen BH tragen wollte. Die Sachen standen ihr hervorragend, aber Ruth fand trotzdem keinen Gefallen an ihrem Spiegelbild.


  Michael sah das allerdings völlig anders. Er war begeistert, und nachdem er Ruth ein entsprechendes Kompliment gemacht hatte, meinte er: „Ich dachte schon, ich hätte irgendeinen Aus satz oder du hättest einen neuen Freund, weil du meine Einladungen immer ausgeschlagen hast."


  „Ich bitte dich, Michael!" Ruth schlüpfte in ihren Jeansmantel. „Komm, gehen wir.


  Wo findet die Party denn statt?"


  „In einer WG in Kensington. Erinnerst du dich noch an Frank?"


  „Der mit dem Dobermann?"


  „Genau."


  Als sie dort ankamen, war das Drei-Zimmer-Apartment bereits zum Bersten voll mit Leuten und die Musik so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstand. Die Fluchtmöglichkeit „Küche" fiel auch aus, weil sich dort halb London zu drängen schien.


  Also machte Ruth das Beste aus der Situation und tanzte. So würde sie nachts wenigstens schlafen können. Auf ihren Wunsch hin brachte Michael sie kurz nach Mitternacht nach Hause. Er wäre gern noch länger auf der Party geblieben, aber bei Ruth war das Maß voll.


  Als er seinen Sportwagen vor ihrem Haus parkte, wurde offensichtlich, dass er sie nicht ohne weiteres gehen lassen wollte.


  „Nein, Michael", wehrte Ruth ihn ab, als er versuchte, zärtlich zu werden. „Heute Abend nicht, ich bin zu müde."


  „Ruth, ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen! Sei doch nicht so grausam!"


  „Das bin ich nicht, Michael, mir ist heute einfach nicht danach."


  Dann öffnete sie die Beifahrertür und stieg aus.


  Michael sah ihr verwundert nach, bevor er sich über den Beifahrersitz beugte und fragte: „Sehen wir uns überhaupt noch einmal?"


  „Aber natürlich!" Ruth rang sich ein Lächeln ab und schlug die Tür zu. Sie wartete noch, bis Michael vom Hof gefahren war, bevor sie in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel suchte. Als sie nicht sofort fündig wurde, erschien ihr das Hoflicht plötzlich viel düsterer als sonst, und sie wünschte, sie hätte Michael gebeten zu warten, bis sie im Haus war. Aber dann hätte er womöglich noch versucht, mit hineinzukommen.


  In diesem Augenblick löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Garage, und Ruth schlug sich entsetzt eine Hand vor den Mund. Aber als die Person ins Licht trat, erkannte Ruth, dass es sich um Patrick handelte. Ungläubig sah sie ihn an und flüsterte: „Was machst du denn hier?"


  Ohne ihre Frage zu beantworten, stieß er hervo r: „Wo bist du so lange gewesen!"


  Darüber war Ruth so verärgert, dass sie ihren Schrecken über sein plötzliches Auftauchen vergaß. „Das geht dich überhaupt nichts an!"


  „Na, das sehe ich aber anders." Jetzt stand er direkt vor ihr, doch Ruth ignorierte das Blitzen in seinen Augen und wandte sich seelenruhig wieder ihrer Handtasche zu.


  „Was machst du da?"


  „Meinen Schlüssel suchen."


  „Frauen! Warum musst du auch eine Handtasche mit herumschleppen, die so groß ist, als wolltest du damit übers Wochenende verreisen?"


  „Da ist er ja!"


  Bevor Ruth etwas dagegen tun konnte, nahm Patrick ihr den Schlüssel aus der Hand und öffnete die Tür. Nachdem er im Windfang Licht gemacht hatte und Ruth immer noch draußen stand, fragte er: „Willst du nicht hereinkommen?"


  „Wie kannst du einfach so mein Haus betreten?" fragte sie empört und kam unwillig näher.


  „Weil es draußen kalt ist und ich bereits eine Stunde warte." Er gab der Tür einen Stoß. „Außerdem unterhält es sich bei Minusgraden schlecht, und wir wecken ja auch niemanden auf."


  Jetzt erst stellte Ruth fest, dass Patrick für seine Verhältnisse ungewöhnlich blass aussah und auch dunkle Ränder unter den Augen hatte. „Woher weißt du eigentlich, dass ich allein bin?"


  „Weil ich mir beim Hämmern gegen die Haustür bald blaue Flecken geholt hätte. Aber es hat niemand aufgemacht." Er lächelte. „Wollen wir nicht nach oben gehen?"


  Ruth zuckte die Schultern. „Wenn du möchtest." Während sie ihm die Treppe hinauffolgte, hatte sie ein ganz unangenehmes Gefühl und überlegte, was Patrick nun schon wieder von ihr wollte - mitten in der Nacht. Aber sobald sie das Wohnzimmer betrat, ging es ihr besser - als wäre sie in die Normalität zurückgekehrt. Trotzdem zögerte sie, den Mantel abzulegen. Schließlich trug sie unter der halb durchsichtigen Bluse lediglich einen BH.


  „Hättest du vielleicht einen Schluck zu trinken? Irgendetwas, das warm macht?"


  Patrick war auf der Schwelle stehen geblieben und sah mit dem dunkelblauen Rollkragenpullover, dem offenen Trenchcoat und der dunkelgrauen Hose einfach zum Verlieben aus.


  „Wie wär's mit einem Tee?"


  „Ich bitte dich!"


  Ruth war inzwischen so warm geworden, dass sie den Mantel nicht länger anbehalten konnte. Während sie ihn über die Sofa lehne legte, fragte sie: „Was hältst du von einem Whiskey? Oder soll ich dir Kaffee kochen?"


  . „Whiskey ist schon in Ordnung, ich möchte dir keine Umstände machen." Spöttisch fügte Patrick hinzu: „Jetzt, da deine Haus hälterin dir nicht zur Hand gehen kann."


  „Ich bin durchaus in der Lage, selbst Kaffee zu kochen!"


  „Tatsächlich? " Endlich kam er ganz ins Zimmer, und Ruth goss ihm die gewünschte bernsteinfarbene Flüssigkeit in einen Kris tallschwenker. Als sie Patrick das Glas reichte, achtete sie darauf, seine Finger nicht zu berühren.


  Er leerte das halbe Glas in einem Zug und fragte noch einmal: „Also, wo bist du gewesen?"


  Keine Antwort.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt."


  „Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet. Was machst du hier um diese Uhrzeit?"


  „Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe auf dich gewartet."


  „Und warum?"


  „Weißt du das wirklich nicht?"


  „Nein."


  Er stürzte auch noch den Rest des Whiskeys hinunter und hielt Ruth das Glas hin.


  „Schenkst du mir noch einmal nach?"


  Seufzend erfüllte sie ihm den Wunsch und fragte dann mit leicht bebender Stimme:


  „Warum solltest du wohl auf mich warten?"


  Diesmal leerte Patrick das ganze Glas in einem Zug, bevor er es auf einem Beistelltisch platzierte, die Schultern straffte und die Hände in die Hosentaschen schob.


  „So um acht Uhr hat mich Julie angerufen, weil sie sich Sorgen um dich gemacht hat."


  Ruth spürte, wie sie errötete, und überlegte, was Julie Patrick wohl erzählt haben mochte, dass er so spät noch vorbeigekommen war.


  „Sie ist erst heute Nachmittag von hier weggefahren, stimmt's?"


  „Ja, Julie hat hier übernachtet."


  „Sie hat gesagt, du seist ziemlich fertig, würdest nicht mehr richtig schlafen und müde aussehen ... Vielleicht bist du einfach zu viel unterwegs?"


  Ruth umfing sich mit den Armen. „Ja, das wird es wohl sein. Das habe ich Julie auch gesagt."


  Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Ist das wirklich der Grund? Dass du spät nach Hause gekommen bist, weiß ich ja, aber ich finde nicht, dass du schlecht aussiehst."


  „Es geht mir auch gut." Ruth zuckte die Schultern. „Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist. Immerhin hat dich Julie bereits um acht Uhr angerufen, und jetzt..."


  „Ich weiß schon." Er schnitt ein Gesicht. „Du meinst, ich hätte früher kommen sollen.


  Das habe ich auch getan. Um halb neun war ich hier, aber da war Madam ja bereits unterwegs. Und als mir niemand aufgemacht hat, hätte ich beinah die Tür eingeschlagen.


  Nach Julies Erzählung habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet - mit leeren Schlaftablettenröhrchen und so weiter! Wie auch immer, ich bin dann die Regenrinne zu deinem Balkon hina ufgeklettert. Ich glaube zumindest, dass es dein Zimmer war, das ich da gesehen habe. Es standen Parfümflakons auf der Kommode, und an den Griffen hingen BHs."


  Wieder errötete Ruth. „Hat dich denn niemand gesehen?"


  „Glücklicherweise nicht. Ihr solltet euer Haus wirklich vom Sicherheitsdienst kontrollieren lassen. Ich wäre ruckzuck drin gewesen. Wie auch immer, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass du nicht zu Hause bist, bin ich wieder verschwunden.


  Aber die Sache hat mir keine Ruhe gelassen." Offensichtlich fiel es ihm schwer, das zuzugeben. „Deshalb habe ich noch mehrmals hier angerufen, und als mir nach zwölf Uhr immer noch niemand geantwortet hat, bin ich wieder hergekommen. Und dann ..." Er verstummte und warf Ruth einen grimmigen Blick zu. „Dann bist du endlich aufgetaucht, hast widerlich gesund ausgesehen und warst auch nicht allein! Hast du ihm wirklich nur im Auto Gute Nacht sagen wollen oder mich bereits im Schatten warten sehen?"


  „Natürlich habe ich dich nicht gesehen. Du weißt doch, dass ich vor Schreck fast gestorben bin, als du so plötzlich aufgetaucht bist."


  „Und wo bist du gewesen?" Patrick hatte es satt, selbst Erklärungen abgeben zu müssen, aber keine Antworten zu bekommen.


  „Auf ... Auf einer Party."


  „Und wo?"


  „In einer WG bei Freunden von Michael."


  „Michael ist der Typ, der dich nach Hause gebracht hat und mit dem du bei den Stephensons die ganze Zeit getanzt hast, stimmt's?"


  „Ja, aber er ist kein ,Typ', sondern ein guter Freund von mir." Ruth bemühte sich, nicht emotional zu klingen, als sie fortfuhr: „Und warum sollte ich auch nicht ausgehen? Ich konnte ja nicht wissen, dass Julie dich anruft. Aber du hättest wissen können, dass sie immer übertreibt - schließlich bist du mit ihr verwandt! Und wieso hast du überhaupt plötzlich das Gefühl, du müsstest dich um mich kümmern, als wäre ich deine kleine Schwester?"


  „Verdammt noch mal, du weißt genau, dass meine Gefühle für dich nichts Brüderliches haben. Was ich dir entgegenbringe, ist... ist..." Er verstummte.


  „Ich weiß überhaupt nicht, wo von du sprichst. Vielleicht solltest du jetzt lieber gehen."


  „Warum?" fragte er ungehalten. „Das willst du doch gar nicht, und ich übrigens auch nicht. Ruth ..."


  „Nein!" Sie wandte sich ab. „Du kannst nicht hier bleiben!"


  „Ruth, bitte schick mich nicht weg. Weißt du denn nicht, dass ich kurz davor bin, verrückt zu werden? Ich kann nicht mehr essen und nicht mehr schlafen. Seit letzten Dienstag fahre ich ständig in eurer Nachbarschaft herum, in der Hoffnung, dich zufällig zu treffen, weil ich nicht wage, dich anzurufen oder bei euch zu klingeln und dich anzuflehen, mir zu verzeihen, so sehr begehre ich dich."


  Ungläubig sah Ruth ihn an. Er klang wie immer, aber seine Augen glänzten merkwürdig. Vielleicht hatte sie es mit dem Whiskey doch übertrieben. „Wie ... Wie kannst du denn so etwas sagen, nachdem du mich am Dienstag aus deiner Wohnung geworfen hast?"


  „Weil es der Wahrheit entspricht." Er streckte die Arme nach ihr aus, und Ruth - die ihr Glück kaum fassen konnte - kam ihm bereitwillig entgegen. Dann schob sie ihm die Hände unter den Pullover, um ihn endlich richtig zu berühren.


  „O Ruth, es tut mir Leid, dass ich mich so unmöglich benommen habe. Du hattest Recht, wir sollten die Wochen nutzen, die uns noch bleiben ..." Er seufzte und strich ihr zärtlich über den Rücken, bevor er sie ganz fest an sich drückte, so dass sie seine Erregung spüren konnte. Dann versuchte er, ihr die Hose zu öffnen.


  „Bitte, Patrick, nicht hier!"


  Er hielt sie ein wenig von sich ab und sah ihr in die Augen. „Möchtest du lieber in dein Schlafzimmer gehen?"


  „Ja, ich stelle nur schnell das Glas weg, damit Mrs. Lawson morgen nicht denkt, ich sei dem Alkohol verfallen. Warum gehst du nicht schon einmal vor?"


  „In Ordnung, wo dein Zimmer ist, weiß ich ja jetzt." Er gab ihr noch einen Kuss und legte seinen Trenchcoat über eine Sessellehne.


  Nachdem er das Wohnzimmer verlassen hatte, atmete Ruth erst einmal tief durch.


  Eigentlich hatte sie nur nach einer Ausflucht gesucht, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Schließlich war sie mit Patrick allein im Haus, und es wäre völlig egal gewesen, wo sie sich liebten. Aber mit seinen ständigen Stimmungsumschwüngen zurechtzukommen war nicht so einfach. Sie nahm das Glas, ging langsam in die Küche hinunter und schenkte sich noch etwas Wasser ein. Während sie daran nippte, überlegte sie, ob sie Patrick nicht doch lieber nach Hause schicken sollte. Natürlich begehrte sie ihn wie keinen Mann vor ihm. Aber erwiderte er ihre Gefühle auch, oder wollte er sie nur, weil gerade keine andere Frau da war?


  Andererseits würde er ohnehin in vier Wochen nach Venezuela zurückkehren, dann wäre ihre Affäre auch zu Ende. Warum also nicht die Gunst der Stunde nutzen?


  Schließlich stellte Ruth das Glas auf die Spüle und ging entschlossenen Schrittes die Treppe hinauf. Ihre Schlafzimmertür stand einen Spaltbreit offen, und das Parkett schimmerte leicht ros6farben vom Schein der Jugend stillampe neben dem Bett. Bevor Mrs. Lawson ins Wochenende aufgebrochen war, hatte sie ihr noch den türkisfarbenen Überwurf zurückgeschlagen.


  Und jetzt lag mitten auf dem Bett, immer noch in grauer Fla nellhose, aber mit freiem Oberkörper, Patrick Hardy, der tief und fest schlief. War denn das die Möglichkeit?


  Zumindest sah es so aus. Ruth wagte kaum zu atmen und ging auf Zehenspitzen zum Bett, um sich zu Patrick hinunterzubeugen. Beinah erwartete sie, dass er nur vorgab zu schlafen und sie gleich zu sich ziehen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Er schlief tatsächlich wie ein Murmeltier. Dann konnte sein Verlangen ja nicht so groß gewesen sein. Oder hatte er tatsächlich zu viel getrunken?


  Wie auch immer, vielleicht war es besser so. Jetzt hatte sie wenigstens Gelegenheit, noch einmal in Ruhe über alles nachzudenken. Und falls es Patrick morgen früh immer noch nach ihr verlange n sollte ... Nun ja! Aber wenn nicht, übernachtete sie lieber im Gästezimmer.


  Ein letztes Mal betrachtete sie den schlafenden Patrick. Sein Oberkörper war tatsächlich genauso sonnengebräunt, wie sie es vermutet hatte, und die leichte Behaarung verlor sich unterhalb des Bauchnabels im Hosenbund. Unwillkürlich spürte Ruth Begierde in sich aufsteigen und überlegte, ob Patrick wohl ein guter Liebhaber war. Um das herauszufinden, brauchte sie ihn nur aufzuwecken ... Aber nein! Er sollte klar bei Verstand sein, wenn er mit ihr schlief. Vorsichtig zog sie ihr Nachthemd unter dem Kopfkissen hervor, löschte das Licht und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und musste unwillkürlich lächeln.


  Was für eine merkwürdige Situation! Wer hätte gedacht, dass der Abend so enden würde?


  In der ungewohnten Gästezimmerumgebung erwachte Ruth früher als üblich, so dass es erst kurz nach acht. Uhr war, als sie aufstand. Einen Augenblick überlegte sie, was sie über das kurze Nachthemd anzie hen sollte. Ihr Morgenmantel hing noch in ihrem Zimmer, und sie wollte Patrick nicht aufwecken. Vielleicht tat es ja ein Pullover ihres Vaters. Rasch ging sie hinüber in sein Zimmer und wählte einen mit V-Ausschnitt, der ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Dann ging sie in die Küche hinunter, setzte den Kessel auf und warf einen Blick in die Sonntagszeitung, bis das Wasser kochte.


  Sie goss gerade Tee auf, als ein Geräusch sie veranlasste, sich umzudrehen. Patrick stand auf der Türschwelle, war natürlich unrasiert und hatte lässig eine Hand in die Hosentasche gescho ben.


  „Möchtest du ...?" Ruth räusperte sich. „Trinkst du mit mir eine Tasse Tee?"


  „Gern! Aber wenn du vorher noch eine Kopfschmerztablette für mich hättest? Ich habe einen furchtbaren Brummschädel."


  Ruth nickte und ging zum Arzneimittelschränkchen in der Speisekammer. „Mrs.


  Lawson ist immer auf alles vorbereitet", sagte sie beim Zurückkommen. „Die Tabletten müssen übrigens gekaut werden." Sie drückte ihm die Schachtel in die Hand und kümmerte sich wieder um den Tee. „Trinkst du deinen mit Zucker?"


  „Ja, zwei flache Teelöffel, bitte." Inzwischen lehnte Patrick mit dem Ellbogen am Türrahmen, rieb sich den Nacken und sah sie ganz merkwürdig an.


  Worüber denkt er wohl nach? überlegte Ruth und fragte dann stockend: „Wollen ...


  Wollen wir den Tee hier trinken, oder sollen wir nach oben gehen?"


  „Wenn es dir hier unten nicht zu kalt ist?" Patrick sah auf ihre bloßen Beine, und Ruth errötete.


  „Natürlich nicht!" Sie nahm auf einem der rustikalen Stühle am Tisch Platz und forderte Patrick auf, sich zu ihr zu setzen. Aber er blieb lieber stehen und fing schließlich sogar an, in der Küche auf und ab zu gehen. Dabei besah er sich hier ein Marme ladenglas und dort eine Konservenbüchse, als gäbe es so etwas in Venezuela nicht. Schließlich baute er sich vor Ruth auf und fragte mit durchdringendem Blick: „Wie kannst du nur so dasitzen, als wäre überhaupt nichts geschehen?"


  Ruth räusperte sich, stellte ihre Tasse auf den Küchentisch und funkelte Patrick an.


  „Wie bitte?"


  Er schnitt ein Gesicht, bevor er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß:


  „Ruth, bitte hör auf, so überheblich zu tun!" Mit den Händen stützte er sich auf den Küchentisch neben sie. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ..."


  „Wovon redest du überhaupt?" Ruth schüttelte den Kopf, stand auf und trug ihre Tasse zur Spüle. Insgeheim beglückwünschte sie sich dabei, dass sie gestern Abend ihrem Wunsch, Patrick aufzuwecken, nicht nachgegeben hatte. Denn jetzt sprach er wieder genauso in Rätseln wie sonst.


  In diesem Augenblick packte er sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um.


  „Natürlich weißt du, wovon ich rede, oder machst du das so oft, dass es am nächsten Morgen nichts Besonderes mehr für dich ist?"


  Ruth zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete sein abweisendes Gesicht. Hatte dieser Mann sie gestern Abend tatsächlich im Arm gehalten, geküsst und es gar nicht erwarten können, mit ihr zu schlafen? Ließ sich das alles dem Alkohol zuschreiben?


  Und warum war er eigentlich so ärgerlich? Das käme doch wohl eher ihr zu.


  Schließlich hatte er ihr mitten in der Nacht aufgelauert, sie angemacht und war dann einfach eingeschlafen. Das ergab doch alles keinen Sinn. Irgendwie hatte sie inzwischen auch genug von seinem ewigen Hin und Her und erklärte ruhig: „Wenn du deinen Tee getrunken hast, gehst du wohl besser. Mrs. Lawson kommt bald zurück, um das Mittagessen vorzubereiten. Ich möchte nicht, dass sie dich hier sieht."


  Patrick ballte die Hände zu Fäusten. „Schon in Ordnung, ich bin weg. " Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Und auch wenn du keine Entschuldigung von mir erwartest, möchte ich anmerken, dass es mir Leid tut."


  „Wofür willst du dich denn entschuldigen?" Verwundert sah Ruth ihn an, und plötzlich begriff sie, was Patrick ihr die ganze Zeit zu sagen versuchte. Er hatte die Nacht hier verbracht und war in ihrem Bett aufgewacht. Er hatte sie halb angezogen in der Küche vorgefunden, wusste womöglich nur noch, dass er weit nach Mitternacht hier aufgetaucht war, und dachte jetzt, sie hätten zusammen geschlafen.


  Aber bevor Ruth die Sache klarstellen konnte, machte Patrick kehrt und verließ die Küche. Sie wusste, dass sie ihn hätte zurückrufen sollen, doch irgendwie ging das nicht, als würde sie plötzlich vom Teufel geritten. Sollte sich Patrick ruhig noch eine Weile schlecht fühlen. Schließlich war es ihr die Tage zuvor auch nicht gut gegangen.


  Außerdem hatte er ihr vergangene Nacht verhältnismäßig wenig Respekt entgegengebracht. Ob das nun am Alkohol lag oder nicht, war unerheblich. Tatsache blieb, dass Patrick davon ausgegangen war, sie würde sich ihm hingeben, nachdem er sich zwei Wochen unmöglich benommen hatte. Und jetzt verachtete er sich und sie für ihr vermeintliches Tun.


  Unschlüssig stand Ruth am Spülbecken und sah zur Küchentür. Sollte sie Patrick wirklich einfach so gehen lassen? Würde er dann jemals wiederkommen? Wollte sie das nach gestern Nacht überhaupt?


  Aber ihre Gefühle für ihn waren bereits so stark, dass sie ihren gesunden Menschenverstand ausschalteten. Langsam ging Ruth die Treppe hinauf und betrat den Salon. Die Vorhänge waren noch zugezogen. Sie öffnete sie und sah hinaus. Draußen herrschte noch sonntägliche Ruhe. Nur hin und wieder zwitscherte ein Vogel - der Frühling war also nicht mehr fern-, und von weitem drang das Glockengeläut von Big Ben an ihr Ohr. Als sie Schritte auf der Treppe hörte, drehte sie sich um.


  „Wo ist mein Trenchcoat?" fragte Patrick ungehalten, und Ruth deutete auf den Sessel, über dessen Lehne Patrick das Kleidungsstück am Vorabend gelegt hatte. Er zog es an und wirkte gleich viel gelassener, was Ruths Kampfgeist auf den Plan rief.


  „Sehen wir uns wieder?"


  Patrick schob die Hände in die Taschen. „Hängt ganz von dir ab."


  „Wie meinst du das?"


  Er seufzte. „Es gibt nichts, das ich tun oder sagen könnte, was etwas an der Situation ändern würde. Ich wünschte einfach nur, es wäre nie passiert."


  „Meinst du damit, dass du mich lieber nicht getroffen hättest?"


  Er suchte ihren Blick und sah ihr plötzlich tief in die Augen. „Nein, das habe ich nicht gemeint, Ruth ..." Nach Worten ringend, hob er die Hände. „O Ruth, du weißt doch, dass ich dich unheimlich anziehend finde! Aber ich will keine ..."


  „... gefühlsmäßige Bindung", beendete sie mit bebender Stimme den Satz und wandte sich ab.


  Patrick wollte auf sie zugehen, hielt dann aber inne und stieß hervor: „Verdammt noch mal, ich habe mich längst gefühlsmäßig verstrickt!" Hoffnungsvoll öffnete Ruth die Lippen, doch da fügte Patrick hinzu: „Aber ich verlasse das Land in wenigen Wochen und kann dich nicht mitnehmen."


  „Und warum nicht?"


  Er atmete tief durch. „Das weißt du genau. Du bist nicht nur irgendein Mädchen, du bist Joseph Farrells Tochter, und es ist mir unmöglich, dir in Venezuela das Leben zu bieten, das du hier gewohnt bist."


  „Woher willst du denn wissen, was ich erwarte?"


  „Ruth, bitte sei vernünftig! Du weißt, dass du viele Annehmlichkeiten hast, von denen andere Leute nur träumen können. Fangen wir allein mit eurer Haushälterin an. Selbst in Venezuela kann ich mir niemanden leisten, der sich so um dich kümmert wie Mrs.


  Lawson!"


  „Das kommt dir bestimmt gelegen, oder? So brauchst du dich nicht verpflichtet zu fühlen. Du hast gehabt, was du wolltest, und Ende!"


  „Ruth, bitte sprich nicht so!"


  „Warum nicht? Bisher hast du es dir sehr leicht gemacht."


  „Ich habe mich doch entschuldigt, oder etwa nicht?"


  „O ja! .Entschuldigen Sie, Miss Farrell, aber ich fürchte, ich habe mit Ihnen geschlafen, weil ich auf Grund des vielen Whis keys nicht mehr Herr meiner Sinne war.


  Es wird nicht wieder vorkommen.'"


  „Hör auf damit!" fuhr Patrick sie an. „Das klingt so ... so ..."


  „Abgeschmackt? Ist es das Wort, nach dem du suchst? Nun, das ist auch zutreffend.


  Aber das soll dir keinen Kummer bereiten, wenn du dich wieder den Venezolanerinnen hingibst."


  "Ruth!" Er packte sie bei den Schultern. „Was soll ich denn sagen? Was erwartest du jetzt von mir?"


  Ruth schüttelte den Kopf, und ihr dichtes Haar streifte seine Hände. „Gar nichts."


  Er verstärkte den Griff. „Willst du Liebesschwüre hören?" Seine Augen schienen plötzlich ganz dunkel zu werden.


  „Nein." Ruth wandte sich ab. „Geh einfach!"


  6. KAPITEL


  Am nächsten Tag flog Ruth nach New York. Ihr Vater holte sie am Flughafen ab und wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber wie es so seine Art war, sprach er sie nicht darauf an. Dabei ging er davon aus, dass sie schon irgendwann mit der Sprache herausrücken würde, wenn er ihr helfen konnte. Ruth ihrerseits erklärte lediglich, sie habe sich einsam gefühlt und ihn sehen wollen.


  Er hatte eine Suite im „Plaza" an der Fifth Avenue gemietet, und es vergingen mehrere Tage, während derer Ruth Besichtigungen machte, shoppen ging oder im Central Park joggte. Abends begleitete sie ihren Vater ins Restaurant oder zu Einladungen bei Geschäftspartnern. Manchmal fanden auch Partys auf Long Island statt, oder sie besuchten Theater-oder Kinovorstellungen. Eine Zeit lang lenkten die Aktivitäten Ruth von ihren Problemen ab. Aber nach einer Weile wurde der Gedanke übermächtig, dass sich Patrick jetzt, da sie London verlassen hatte, womöglich anderweitig vergnügte.


  Eines Abends, als Joseph Farrell und seine Tochter wieder einmal zum Abendessen eingeladen waren, ging Ruth zu ihrem Vater ins Schlafzimmer, wo dieser gerade mit seiner Fliege kämpfte. Sie half ihm geduldig und fragte dann: „Haben wir noch einen Augenblick, um uns zu unterhalten?"


  „Ich schätze schon, und wenn nicht, nehmen wir uns die Zeit. Warum? Willst du mir endlich erzählen, wieso du hergekommen bist?"


  „Wusstest du von Anfang an, dass es einen Grund für mein Hiersein gibt?"


  „Natürlich! Ich kenne doch meine Ruth. Also, was ist passiert? Hat es was mit diesem Patrick Hardy zu tun?"


  Erstaunt sah Ruth ihn an. „Wie hast du denn das so schnell erraten?"


  „Aber Darling, ich wäre kein erfolgreicher Geschäftsmann, wenn ich nicht eine gewisse Menschenkenntnis besitzen würde. Und du als meine Tochter ... nun, dich kann ich wahrscheinlich noch besser einschätzen als andere Menschen."


  „Was ... Was hältst du von ihm?"


  „Von Hardy? Er gefällt mir, aber das weißt du ja. Er ist nicht auf den Kopf gefallen und kennt sich in seinem Job wirklich aus. Ich schätze Professionalität. Leute, die halbe Sachen machen, kann ich nicht ausstehen."


  Ruth seufzte. „Aber er hat überhaupt kein Vermögen."


  „Na, wenn schon! Macht dir das etwas aus?"


  „Eigentlich nicht, aber ihm. Doch ich liebe ihn." Das war ihr einfach so herausgerutscht.


  Einen Augenblick herrschte absolute Stille, bis ihr Vater erklärte: „Ich verstehe." Er ging zur Kommode und band sich die Schärpe um. „Du willst ihn nach Venezuela begleiten, stimmt's?"


  Ruth nickte. „Wenn das so einfach wäre."


  Stirnrunzelnd wandte sich ihr Vater ihr wieder zu. „Er ist doch nicht etwa verheiratet?"


  „O nein!" Ruth befeuchtete sich die Lippen. „Nein, das ist nicht das Problem."


  Ihr Vater wurde ungeduldig. „Was denn sonst?"


  „Er ... Er will nichts mehr mit mir zu tun haben."


  „Was? Warum denn nicht?"


  Ruth senkte den Kopf. „Nun, für ihn bin ich so etwas wie ein unerschwinglicher Luxus."


  „Da könnte er Recht haben", bemerkte ihr Vater trocken.


  „Aber Dad! So verwöhnt bin ich jetzt auch wieder nicht, und dass in Venezuela einiges anders ist als bei uns-, ist mir ebenfalls klar."


  „Na, das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts!" Ihr Vater zog seinen Frack an.


  „Dad, ich liebe Patrick! Die Gefühle, die ich ihm entgegenbringe, habe ich noch bei keinem Mann empfunden. Ich würde auch im Wald leben wie Jane mit Tarzan, wenn ich nur bei ihm sein könnte!"


  „Und was empfindet er für dich? Ich meine, abgesehen davon, dass er sich emotional nicht binden will, wobei wir nicht wissen, ob die Gründe, die er dafür nennt, tatsächlich der Wahrheit entsprechen."


  „Was soll denn das heißen?"


  „Das heißt, ich bin nicht ganz davon überzeugt, dass er dir die Wahrheit sagt. Er könnte zum Beispiel zu dem Schluss gekommen sein, dich nur lange genug zappeln lassen zu müssen, bis ich ihm ein Forschungsprojekt in England anbiete."


  „Dad", rief Ruth ärgerlich, „so ist Patrick nicht!"


  „Woher willst du das wissen?" Ihr Vater besah sich seinen Siegelring. „Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet."


  Ruth zuckte die Schultern. „Ich kann dir nicht sagen, was er für mich empfindet. Ob er meine Liebe erwidert, meine ich. Auf jeden Fall fühlt er sich zu mir hingezogen."


  Ihr Vater seufzte. „Tatsächlich?" Er klang spöttisch.


  „Aber ich ..." Sie verstummte.


  „Ich schätze mal, wir kommen langsam zu dem wahren Grund, warum du dich an meine Seite geflüchtet hast."


  „O Dad!" Ruth wandte sich ab und erklärte stockend, was sie getan hatte. Sie erzählte ihm, dass Patrick spätnachts zu ihr gekommen war, bei ihnen übernachtet hatte, und sie erzählte auch von ihrer Ausflucht am nächsten Morgen. Sie wiederholte ihrem Vater sogar Patricks Worte, bevor er gegangen war.


  Als sie geendet hatte, wagte sie nicht, ihren Vater anzusehen. Sie hörte nur, wie er sich die Schuhe anzog und sein Portemonnaie einsteckte. Und dann, als sie schon glaubte, er wäre so böse, dass er kein normales Wort mehr an sie richten könnte, erklärte er: „Nun, Ruth, so wie ich die Sache sehe, gibt es nur zwei Dinge, die du tun kannst."


  Sie wandte sich ihm wieder zu und suchte sein Gesicht auf irgendein Zeichen des Vorwurfs ab. Aber da war keins. „Was denn?" fragte sie dann leise.


  „Entweder, du vergisst das Ganze, was vielleicht das Beste wäre ... Nein, warte!" rief er, als Ruth ihn hitzig unterbrechen wollte. „Oder du findest eine Möglichkeit, um Patrick davon zu überzeugen, dass er dich einfach mitnehmen muss."


  „Würdest du denn damit einverstanden sein, dass ich ihn begleite?"


  „Unter bestimmten Voraussetzungen schon."


  „Die da wären?"


  „Dass ich ihm vorher ein Forschungsprojekt seiner Wahl anbieten darf, um festzustellen, ob er ehrbare Absichten mit dir hat. Denn wenn es so ist, wird er mein Angebot ausschlagen."


  „Dad!" Ruth war außer sich.


  Ihr Vater zuckte die Schultern. „Das ist die einzige Lösung, Ruth. Glaubst du vielleicht, ich lasse zu, dass mir irgendein hergelaufener Glücksritter meine Tochter wegnimmt?"


  „Patrick ist nicht so!" sagte Ruth verzweifelt. „O Dad, wie kannst du ihm denn einen derartigen Vorschlag unterbreiten, wo er doch nicht einmal mit mir zusammen sein will?"


  „Ein Grund mehr, es zu tun." Stirnrunzelnd fuhr ihr Vater fort: „Ich will mal ehrlich zu dir sein, Ruth: Der Mann interessiert mich, und wenn ich nicht in den Staaten wäre, hätten wir uns bestimmt schon wieder getroffen. Meine Geschä fte gehen gut, die


  Supermärkte werfen Gewinn ab. Es reizt mich, irgend ein Forschungsprojekt zu finanzieren. Ich brauche etwas zum Abschreiben."


  „O Dad, das ist doch Erpressung! Womöglich nimmt er an."


  „Dann ist er eben nicht gut genug für dich!" erklärte ihr Vater locker. „Und nachdem er abgelehnt hat, kann ich ihm meine Beweggründe immer noch erklären."


  Zwei Tage später flog Joseph Farrell für einen kurzen Aufent halt zurück nach England und ließ Ruth währenddessen in New York. Vier Tage lang war sie hin und her gerissen und kam überhaupt nicht zur Ruhe. Als ihr Vater seine Rückkehr ankündigte, holte sie ihn vom Flughafen ab.


  „Und?" fragte sie erwartungsvoll, als der Chauffeur die Limousine geschickt durch den New Yorker Verkehr lenkte. „Was hat er gesagt?"


  Ihr Vater war die ganze Zeit schon äußerst einsilbig gewesen und antwortete jetzt ausdruckslos: „Nein."


  „Er hat dein Angebot also abgelehnt?" In Ruth keimte Hoffnung auf.


  „Ja. Er gab mir zu verstehen, er wolle keine Almosen von mir und dass er sehr gut in der Lage sei, sich seinen eigenen Sponsor zu suchen. Er meinte auch, er wisse nicht, wie ich auf die Idee käme, dass er etwas von dir wolle. Schließlich würde er in knapp zwei Wochen nach Venezuela zurückkehren und gehe davon aus, dich nicht wieder zu sehen."


  Der Hoffnungsfunke erlosch, und vor Enttäuschung wurde Ruth ganz schlecht. „Ist...


  Ist das alles?"


  Eine Weile betrachtete Joseph Farrell mitfühlend das blasse Gesicht seiner Tochter.


  „Nein, das glaube ich nicht."


  „Und warum nicht?" fragte Ruth mit bebender Stimme.


  „Nun, Worte können mal dieses und mal jenes bedeuten, je nachdem, wie man sie betont und was für ein Gesicht man dazu macht."


  Ruth runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?"


  „Offensichtlich schläft Patrick nicht gut, und essen tut er wo hl auch nicht mehr regelmäßig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er ist in dich verliebt!"


  Darüber war Ruth so glücklich, dass es ihr zunächst die Sprache verschlug, so dass sie erst mit einer gewissen Verzögerung rief: „O Dad!"


  Ihr Vater zuckte die Schultern. „Das ist natürlich nur meine Meinung, aber da war etwas in seinem Blick, während ich mit ihm gesprochen und ihm das Forschungsprojekt angeboten habe. Er hat mir auch viel zu schnell eine Abfuhr erteilt, und ich frage mich, ob jemand einen derartigen Vorschlag ablehnen würde, wenn er nicht doch gefühlsmäßig engagiert wäre. Damit will ich sagen, wenn sich Patrick einen Dreck um dich schert, hätte er doch mein Angebot angenommen. Schließlich ist es eine hervorragende Gelegenheit oder nicht? Zumindest hätte er sich Bedenk zeit erbeten, wenn er nichts von dir wollte."


  Ruth schnitt ein Gesicht. „Ich habe dir ja gleich gesagt, dass Patrick ein Ehrenmann ist."


  „Ja, das glaube ich auch. Nichtsdestotrotz ist der Junge nicht offen."


  „Und was soll ich jetzt tun?" Ruth bemühte sich, positiv zu klingen. „Du ... Du hast ihm aber nicht erzählt, dass ...?"


  „Dass ihr nicht miteinander geschlafen habt? Natürlich nicht. Warum sollte ich auch?"


  Ruth spielte mit dem Riemen ihrer Handtasche. „Meinst ... Meinst du, abgesehen davon, dass er nicht mehr richtig schläft, geht es ihm gut?"


  Um Ruth zum Lächeln zu bringen, erklärte ihr Vater: „Er wird's überleben, wenn du das meinst." Aber Ruth fand das überhaupt nicht komisch, und Joseph Farrell fügte hinzu: „O Ruth, warum hast du dir nicht einen der jungen Männer ausge sucht, die zu Dutzenden an unsere Tür klopfen?"


  „Glaub mir, das habe ich mich auch schon hundert Mal ge fragt. Ich wünschte, ich hätte niemals das Wochenende in Wiltshire verbracht und Patrick kennen gelernt."


  Doch das funkelnde Leuchten in ihren Augen sprach eine ganz andere Sprache.


  Während seines Kurztrips nach England war natürlich die Arbeit liegen geblieben, und die nächsten Tage verbrachte Joseph Farrell auch abends oft noch bei Geschäftstreffen.


  Als er endlich einmal wieder einen Abend zu Hause war, aßen Ruth und er zusammen, und beim Kaffee danach fragte sie: „Ich schätze, ich werde morgen nach England zurückkehren."


  „Warum das?"


  „Ich muss Patrick wieder sehen."


  „Hat mich sowieso gewundert, dass du damit so lange gewartet hast. Aber was machst du, wenn er sich weigert, dich zu treffen?"


  „Hältst du das denn für möglich?" Daran hatte Ruth gar nicht gedacht.


  Ihr Vater zögerte, dann sagte er: „Nein, eigentlich nicht. Ich verstehe nur nicht, warum du dir diesen Patrick nicht aus dem Kopf schlägst. Mag schon sein, dass er dich begehrt, aber er ist der festen Überzeugung, es wäre verrückt, dich nach so kurzer Zeit schon mit nach Venezuela zu nehmen. Und wenn ich ehrlich sein soll, muss ich ihm Recht geben."


  „O Dad!" rief Ruth und fuhr händeringend fort: „Aber wenn ich ihn davon überzeugen könnte, mich mitzunehmen - mich vielleicht zu heiraten -, wärst du doch einverstanden, oder?"


  „Na, immerhin bist du volljährig, und ich könnte wohl kaum etwas dagege n tun. Aber es erscheint mir höchst unwahrscheinlich, dass er sich darauf einlässt."


  Ruth stand auf und ging zum Fenster, damit ihr Vater ihr Gesicht nicht sah, bevor sie erklärte: „Wer weiß, vielleicht gibt es da eine Möglichkeit, ihn umzustimmen."


  „Nun ...", ihr Vater leerte seine Kaffeetasse, „... falls das passiert, lass es mich wissen.


  Ich bestehe darauf, mein einziges Kind zu verabschieden, wenn es England den Rücken kehrt."


  „In Ordnung!" Ruth hatte sich ihm wieder zugewandt, aber ihrem Gesicht war nicht zu entnehmen, wie sie dieses kleine Wunder vollbringen wollte. „Und jetzt rufe ich beim Flughafen an, um festzustellen, ob für morgen noch ein Platz nach London frei ist."


  Als das Flugzeug in England landete, begann es gerade zu dämmern. Ruth nahm ein Taxi in die City, und Mrs. Lawson war froh, sie wiederzuhaben. Sie bestand sogar darauf, ihr eine Kleinigkeit zu essen vorzubereiten, obwohl Ruth bereits im Flieger gegessen hatte.


  Bis es so weit war, rief Ruth Patrick auf seinem Handy an, dessen Nummer sie zufällig bei Julie gesehen hatte. Ruth war fest entschlossen, ihre Idee vom Vortag in die Tat umzusetzen. Dass das Ganze moralisch verwerflich war, verdrängte sie. Sollte Patrick sie wirklich lieben, wäre es schließlich für beide Seiten von Vorteil, wenn sie zusammenkamen.


  Als Ruth seine Stimme hörte, bekam sie sofort ganz weiche Knie. „Hall... Hallo", brachte sie geradeso heraus und zwang sich, beiläufig zu klingen. „Wie geht's?"


  „Ruth? Ruth, bist du das?"


  „Ja, ich bin's. Ist mir die Überraschung gelungen?"


  Einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, und dann fragte Patrick: „Rufst du von Amerika aus an? Dein Vater ..."


  „Nein, nein", unterbrach Ruth ihn nervös, „ich bin heute Abend zurückgekommen."


  „Na dann."


  „Störe ich dich bei irgendetwas?"


  „Nein, ich mache mir gerade ein Omelett."


  Mit dem Finger fuhr Ruth am Hörer entlang. „Lädst du mich dazu ein?"


  Wieder Schweigen und dann die Frage: „Was willst du von mir, Ruth? Ich dachte, nachdem ich mit deinem Vater gesprochen ..."


  „Es ist immerhin schon mehr als zwei Wochen her, dass wir uns gesehen haben." Ruth war wild entschlossen, Patrick zu einem Rendezvous zu überreden.


  „Ich weiß, in gut einer Woche geht mein Flieger."


  „Und deshalb würde ich dich gern noch einmal sehen."


  „Das hat doch keinen Sinn, Ruth. Jedes Mal, wenn wir uns treffen, tun wir einander weh."


  „Ich muss dich einfach sehen, Patrick!" Ruths Griff um den Hörer verstärkte sich.


  „Warum?"


  „Das kann ich am Telefon nicht sagen."


  Wieder Stille, und zwar so lange, dass Ruth schon dachte, Patrick hätte aufgelegt.


  Aber dann sagte er: „Meinetwegen, ich komme bei dir vorbei."


  „Ich würde lieber zu dir fahren."


  „Nein!"


  „Warum nicht? Hast du jemanden bei dir?"


  „Natürlich nicht!" antwortete Patrick ungehalten. „Also?"


  „In Ordnung. Mrs. Lawson macht mir gerade eine Kleinigkeit zu essen. Ich sage ihr, dass sie zwei, drei Sandwiches für dich dazulegen soll."


  „Danke, aber der Appetit ist mir vergangen." Ohne sich zu verabschieden, beendete Patrick das Gespräch. Kopfschüttelnd legte Ruth den Hörer auf und sah an sich hinunter.


  Sie trug immer noch den Hosenanzug von der Reise und beschloss, sich erst einmal etwas Bequemeres anzuziehen.


  Als es an der Haustür klingelte, ging sie selbst hinunter, um zu öffnen, und hoffte bei Patrick auf ein Ze ichen der Freude über das Wiedersehen. Ihr Vater hatte Recht, Patrick war sehr schmal im Gesicht geworden, aber irgendwie machte ihn das noch attraktiver.


  Doch mehr war seinem Äußeren nicht zu entnehmen. Ob er sich freute, sie wieder zu sehen, stand in den Sternen, und Ruth wurde unsicher, ob sie ihr Vorhaben durchziehen sollte.


  Auch nachdem Patrick zu ihr in den Windfang getreten war, hätte sie nicht sagen können, was in ihm vorging. Sie bedeutete ihm, ihr die Treppe hinauf zu folgen, und bemühte sich dabei, wieder Zutrauen in ihr Vorhaben zu fassen.


  Im Salon angekommen, fragte sie: „Willst du nicht ablegen?"


  Er zuckte die Schultern. „Glaubst du, ich bin lange genug hier?" Kopfschüttelnd fuhr er fort: „O Ruth, warum musstest du mich anrufen? Als dein Vater mir erzählt hat, du seist in den Staaten, glaubte ich, dich vor meiner Abreise nicht mehr wieder zu sehen. Ich hatte mich wirklich damit abgefunden. Und jetzt ..." Heftig fuhr er sich durchs Haar.


  „Warum wolltest du mich sprechen?"


  „Setz dich erst einmal, und trink etwas, dann sage ich dir, warum ich dich hergebeten habe." Ruth ging zum Sideboard mit den Cocktailutensilien. „Was darf ich dir anbieten?"


  fragte sie und war selbst erstaunt, dass sie plötzlich so gelassen war.


  „Ich will nichts trinken, Ruth, und auch nicht mit dir Smalltalk halten. Sag mir einfach, worum es geht. Aber ich warne dich, wenn es irgendetwas mit dem Angebot deines Vaters zu tun hat..."


  „Mein Vater weiß überhaupt nichts davon!" erklärte Ruth ausweichend.


  Patrick seufzte. „Wovon weiß er nichts?"


  Ruth befeuchtete sich die Lippen. „Von ... von ... meiner Schwangerschaft."


  Danach herrschte eine ganze Minute absolutes Stillschweigen, während Patrick Ruth wie vom Donner gerührt ansah. Dann ließ er den Blick an ihr hinabgleiten, als würde er nach einem Hinweis suchen, der ihre Aussage bestätigte. Schließlich fragte er: „Bist du sicher?"


  „Natürlich." Sie zuckte die Schultern. „Sonst hätte ich es dir doch nicht erzählt."


  „Aber ... Aber kann man das denn so früh schon feststellen?"


  „Willst du den Teststreifen sehen?" Ruth blickte sich um, als hätte sie ihn irgendwo im Wohnzimmer versteckt, und wusste natürlich, dass sie damit ein hohes Risiko einging.


  Aber glücklicherweise reagierte Patrick erwartungsgemäß.


  „Bloß nicht!"


  „Bist... Bist du mir sehr böse?"


  „Ich dir?" Er seufzte. „Wie könnte ich?" Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  „Du meine Güte, was für eine Situation!"


  Ruth wies aufs Sideboard. „Möchtest du jetzt vielleicht etwas trinken?"


  „Ja, gib mir einen Brandy." Unaufgefordert ließ er sich in einen Sessel fallen, bevor er sich wieder durchs Haar fuhr. „Was für eine Katastrophe!"


  Als Ruth ihm das Glas reichte, umfasste Patrick ihr Handgelenk und fragte kalt: „Bin ich denn auch der Vater?"


  Ruth entzog sich ihm und rieb sich das Handgelenk. „Wie ... Wie kannst du nur so etwas fragen?"


  „Ich bitte dich! Ich war selbst einmal zwanzig und Student."


  „Nun, ich schlafe jedenfalls nicht wild in der Gegend herum", antwortete Ruth heftig.


  „Ach, etwa nicht?" Einen Augenblick sah er ihr ins errötete Gesicht, bevor er das Glas hob und spöttisch einen Toast auf sie ausbrachte. „Darauf trinke ich."


  Ruth kehrte ihm den Rücken zu und überlegte, wie sie sich jetzt wohl fühlen würde, wenn sie tatsächlich schwanger wäre. War ihm das denn egal? Sie wandte sich Patrick wieder zu und sagte: „Jetzt weißt du, warum ich mit dir reden musste."


  Patrick trank auch noch den letzten Schluck Brandy und blickte dann in sein leeres Glas. „Ich schätze mal, eine Abtreibung kommt für dich nicht infrage, wie?"


  Ruth schüttelte den Kopf.


  „Weiß dein Vater von dem Kind?"


  „Nein." Das wenigstens war die Wahrheit.


  „Warum ist er dann extra zurückgekommen und hat mir diesen verrückten Vorschlag gemacht, bei dem er doch davon ausgehen musste, dass ich ihn ausschlagen und jede Beziehung zu dir abbrechen würde."


  Ruth senkte den Blick. „Weil ich ihm gesagt habe, dass ich mit dir nach Venezuela will."


  „Du willst was?" Entgeistert sah Patrick sie an.


  Ruth erklärte mit bebender Stimme: „Ich liebe dich."


  Patrick schluckte. „Und was wird dein Vater sagen, wenn er erfährt, dass du schwanger bist?"


  „Davon ... Davon will ich ihm erst erzählen, wenn ... wenn..."


  Patrick runzelte die Stirn. „Wenn was?"


  „Wenn du mich heiratest."


  „Spinnst du? Wir kennen uns doch überhaupt nicht!"


  „Wie kannst du nur so gemein sein? Immerhin haben wir zusammen geschlafen!"


  Plötzlich veränderte sich Patricks Gesichtsausdruck, und sein Blick wurde beinah zärtlich, als würde ihm erst jetzt bewusst, worum es hier eigentlich ging. Unvermittelt stand er auf, fasste Ruth bei den Schultern und zog sie an sich. „Es wird alles gut", sagte er dann heiser. „Ich weiß, dass ich allein die Schuld an dem Schlamassel trage." Er beugte den Kopf und küsste ihr Ohr. „Es kommt alles nur so plötzlich, so unerwartet. Gib mir ein bisschen Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du mein Kind unter dem Herzen trägst."


  Ruth begann zu zittern, und Patrick drückte sie noch enger an sich. „Komm schon", flüsterte er dann, „beruhig dich! Was ich gesagt habe, tut mir Leid. Das war wirklich gemein, aber ... die Sache hat mich einfach so unverhofft getroffen." Mit einer Hand strich er ihr übers seidige Haar. „Du wirst deinem Vater schon reinen Wein einschenken müssen."


  „Nein!" Ruth zog sich ein wenig von ihm zurück. „Nein, das kann ich nicht."


  „Er reißt dir bestimmt nicht den Kopf ab, aber er muss es wissen. Schließlich bist du hier mit deiner Schwangerschaft quasi allein. Ich brauche die Gewissheit, dass sich dein Vater um dich kümmert, wenn ich nicht da sein kann."


  Ruth schob ihn von sich. „Soll das etwa heißen, du willst mich hier lassen?"


  „Jetzt hör doch mal, Ruth!" Patrick war ganz ruhig. „Egal, was zwischen uns ist - und wir hatten eigentlich noch keine Zeit, dem wirklich auf den Grund zu gehen -, könnte ich mich niemals von deinem Vater aushalten lassen."


  „Das verlangt ja auch keiner."


  „Warte!" Patrick seufzte. „Sieh mal, dieses Forschungsprojekt, das er mir angeboten hat ...", Patrick ließ den Blick zu Ruths Bauch gleiten, „... die neue Situation ändert nichts an meiner Einstellung dazu. Ich ... Ich will nicht in England arbeiten. Mein Leben spielt sich in Venezuela ab, und ich beabsichtige, dorthin zurückzukehren."


  „Das weiß ich doch, aber ..."


  „Bitte lass mich ausreden, Ruth! Du bist also schwanger, und ich verstehe, wenn du dich gegen eine Abtreibung wehrst. Und solltest du tatsächlich darauf bestehen, dass wir heiraten - meinetwegen. Aber ich gehe allein nach Venezuela."


  "Nein!" Ruth ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn ich deine Frau bin, will ich auch bei dir sein."


  „In Venezuela?" Er verdrehte die Augen. „Ruth, du bist die gehätschelte Tochter eines reichen Mannes. Bei mir hättest du all diese Annehmlichkeiten nicht - egal, wo ich lebe.


  Spätestens nach zwei Wochen wäre es für dich die Hölle. Versuch doch, das zu verstehen."


  „Was soll ich also tun? Dich heiraten und in England bleiben?"


  „Ja."


  „Und dich einmal im Jahr sehen?"


  „Natürlich würde ich öfter kommen. Ich habe drei Monate im Jahr Urlaub, die ich früher immer dazu verwendet habe, herumzureisen. Jetzt würde ich dich besuchen."


  „Wie großzügig von dir!" Ruth konnte ihre Enttäuschung nicht länger verbergen. „Du kannst mich aber nicht zwingen, hierzubleiben!"


  Patrick rieb sich den Nacken. „Jetzt sei doch vernünftig, Ruth. Bisher hast du in deinem Leben keinen Handschlag rühren müs sen. In Venezuela wäre das anders. Ich kann mir kein Hausmädchen leisten. Und was ist mit deinem Studium?"


  Ruth wandte sich von ihm ab und rieb sich die Arme. Offensichtlich ging diese Sache ganz anders aus, als sie es sich ausge malt hatte, es sei denn ... Sie wandte sich ihm wieder zu. „Wenn du mich nicht mitnimmst, lasse ich das Kind abtreiben!"


  „Das ist doch nicht dein Ernst?"


  „O doch!" Ruth wusste, dass Patrick eigentlich ein sehr moralischer Mensch war.


  Bestimmt konnte er mit dieser Vorstellung nicht leben.


  „Glaubst du wirklich, dein Vater würde das zulassen?"


  „Erstens geht ihn das nichts an, und zweitens würde er mich mit Sicherheit unterstützen!" Ruth klang sehr überzeugend, hoffte aber insgeheim, dass Patrick nicht doch noch umschwenk te und ihr vermeintliches Druckmittel als eine nicht ganz saubere Lösung des Problems ansah.


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Du findest wohl immer einen Weg, um deinen Willen durchzusetzen, wie?"


  „Nur ... Nur, wenn es nichts anders geht."


  Er schüttelte den Kopf. „Glaubst du etwa, dein Vater würde dich nach Venezuela gehen lassen, wenn er wüsste, dass du schwanger bist."


  „Wohl kaum!" rief Ruth. „Deshalb werde ich es ihm ja auch nicht erzählen."


  „Das übernehme ich schon für dich!"


  „Wenn du das tust, sage ich, du hättest mich dazu zwingen wollen, das Kind abtreiben zu lassen."


  „Du kleine ..." Patrick verstummte und behielt die Bemerkung für sich. „Nun gut, wenn du unbedingt willst. Schließlich bin nicht ich derjenige, der es bereuen wird - außer vielleicht indirekt."


  Ruth blinzelte. „Heißt das ... Heißt das, du nimmst mich mit?"


  Patrick beugte den Kopf. „Mit dem Mitnehmen wird es wohl schwierig. Schließlich muss ich uns noch eine neue Unterkunft beschaffen - im Augenblick teile ich mir mit meinem Freund John Howard einen Bungalow -, und du solltest dich außerdem noch gegen Gelbfieber und Malaria impfen lassen. Ich glaube nicht, dass sich das alles in einer Woche erledigen lässt." Er sah wieder auf. „Außerdem wären da noch die gesamten Heiratsformalitäten zu erledigen."


  „Ja." Ruth konnte ihm auf einmal nicht mehr in die Augen sehen. „Aber ich will in Weiß heiraten und in der Kirche."


  „Das braucht aber viel Zeit. Ich würde es erst einmal bei einer standesamtlichen Trauung bewenden lassen."


  „Nein!" Ruth blieb hartnäckig. Egal, unter welchen Voraus setzungen sie sich diese Heirat ertricksen musste, wollte sie sich nicht mit einer kalten, steifen Zeremonie in irgendeiner muffigen Amtsstube zufrieden geben. „Abgesehen davon kann mein Vater bestimmt seine Beziehungen spielen lassen."


  „Ich brauche keine kirchliche Trauung."


  „Was willst du mir denn damit sagen?" Ruth überlief ein kalter Schauder. „Etwa, dass dir die ganze Situation nicht passt und du mich lieber nicht heiraten würdest, weil..."


  Ruth standen Tränen in den Augen, die Patrick veranlassten, seine Haltung noch einmal zu überdenken. „Ruth", sagte er schließlich heiser, „bitte mach nicht so ein Gesicht! Weißt du denn nicht, dass ich das alles nur um deinetwillen sage? Wir ha ben doch bisher so unterschiedliche Leben geführt. Wenn ich zugeben würde, dass ich dich auch gern mit nach Venezuela nehme, wäre das reine Selbstsucht."


  Verwundert sah Ruth ihn an. Was hatte er da gesagt? Dass er sie gern mitnehmen wollte? „Patrick ..." begann sie mit bebender Stimme, als er auch schon bei ihr war, sie in die Arme schloss und das Gesicht in ihrem Haar barg.


  „O Ruth!" flüsterte er dann. „Schon als ich dich auf der Party bei den Stephensons gesehen habe, war ich von dir hingerissen. Als du dann am nächsten Morgen in der Halle mit mir zusammengestoßen bist, war es dann schließlich endgültig um mich ge schehen."


  Ruth konnte immer noch nicht glauben, was er da sagte, und fragte: „Aber danach bist du doch so schrecklich abweisend ge wesen."


  „Ich weiß. Zunächst wollte ich mich einfach nicht von Marion verkuppeln lassen - das habe ich dir gesagt -, und als ich erfuhr, dass du Joseph Farrells Tochter bist, dachte ich, aus uns könnte ohnehin nichts werden, egal, wie sehr ich mich zu dir hingezo gen fühle."


  „Aber warum denn nicht?"


  Patrick hielt sie auf Armeslänge von sich. „Ich bitte dich, Ruth! Die Antwort liegt doch auf der Hand. Niemals hätte ich gedacht, dass mich dein Vater als Schwiegersohn akzeptieren würde, und dass mich eine Frau tatsächlich nach Venezuela begleiten will, auch nicht. Deshalb habe ich versucht, mich von dir fern zu halten. Mit verhältnismäßig wenig Erfolg, wie du siehst."


  Ruth umfasste sein Gesicht und flüsterte: „O Patrick, und ich dachte, du würdest mich verabscheuen."


  Er schüttelte den Kopf. „Wie könnte ich?" Doch dann sah er sie ganz merkwürdig an.


  „Aber ich muss dich warnen, Ruth: Wenn du mich heiratest, gibt es kein Zurück mehr.


  Falls es dir in Venezuela nicht gefällt, werde ich dich wohl kaum wieder fortlassen können. Jetzt nicht mehr." Vielsagend richtete er den Blick auf ihren Bauch, und Ruth spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  „Rede doch nicht so!" sagte sie dann, weil sein Blick sie beschämte und an ihre Lüge erinnerte.


  „Aber wir müssen darüber sprechen", beharrte er. „Das Kind, das du unter dem Herzen trägst, ist schließlich auch mein Kind. Du wirst meine Frau. Das alles ist ja schließlich nicht bedeutungslos, und ich finde auch nicht, dass man eine Ehe leichtfertig eingehen sollte. Was das betrifft, bin ich nämlich noch sehr altmodisch. Wenn ich heirate, kalkuliere ich eine Scheidung nicht mit ein."


  Ruth wurde immer unbehaglicher zu Mute. „Warum sagst du denn so etwas?"


  „Weil ich irgendwie befürchte, dass die Sache für dich nur ein großes Abenteuer ist.


  Als wäre ein Kind zu bekommen so etwas wie ein Allheilmittel. Das ist es nicht. Mit meinen fünfunddreißig Jahren habe ich schon mehr als eine Ehe scheitern sehen, obwohl kurz vorher noch ein Kind auf die Welt kam. Meistens lag es daran, dass die Frau unglücklich war oder sich gelangweilt hat oder beides. Die Ehe ist wie ein Vertrag - eine Verpflichtung, die es einzuhalten gilt. Das ist zumindest mein Standpunkt, und ich hoffe, du teilst ihn."


  Bei seinen Worten lief es Ruth eiskalt den Rücken hinunter, aber nicht, weil sie seinen Ansprüchen nicht würde genügen können, sondern weil das alles so nüchtern und unromantisch klang. Spielte bei ihm das Gefühl denn gar keine Rolle? Was empfand er wohl wirklich für sie?


  Sie bezwang ihre Nervosität und fragte: „Und du? Was ist mit dir? Was empfindest du für mich?"


  Er lächelte. „Für mich ist es einfach. Du wirst meine Frau, die Mutter meines Kindes, und ich tue alles in meiner Macht Stehende, um dich glücklich zu machen."


  Aber liebst du mich auch? hätte Ruth ihm am liebsten entgegengesehleudert. Plötzlich bekam sie Zweifel. Was, wenn ihre Ehe tatsächlich schief ging oder sie aus irgendeinem Grund in den ersten Wochen wo möglich doch nicht schwanger wurde? Wie würde Patrick wohl mit der Neuigkeit umgehen, dass sie kein Kind von ihm erwartete? Würde er ihr glauben, dass sie eine Fehlgeburt gehabt hatte, oder sollte sie ihm dann eventuell die Wahrheit sagen?


  Daran durfte sie gar nicht denken. Sie fühlte, dass er ihre Liebe erwiderte, auch wenn er es ihr jetzt noch nicht sagen konnte. Und wenn sie erst einmal zusammenlebten, würde er sich ihr schon erklären. Außerdem befanden sie sich im einundzwanzigsten Jahrhundert, und der Zwang seitens der Gesellschaft war nicht mehr so groß, dass Patrick sie heiraten musste, nur weil sie ein Kind von ihm erwartete!


  7. KAPITEL


  Der internationale Flughafen Simon Bolivar in Maiquetfa, acht undzwanzig Kilometer außerhalb von Caracas, lag direkt am Meer.


  Ganz aufgeregt schnallte sich Ruth ab und suchte mit bebenden Fingern ihr Handgepäck zusammen. Endlich war sie am Ziel ihrer Träume in Venezuela, und ihr neues Leben konnte beginnen. Aber irgendwie kam es ihr ganz komisch vor, dass sie in wenigen Augenblicken ihren Ehemann treffen sollte. Eigentlich fühlte sie sich noch genauso wie an jenem Abend im Haus ihres Vaters, als Patrick eingewilligt hatte, sie zur Frau zu nehmen.


  In den vergangenen vier Wochen war ihr Leben allerdings auch kaum anders geworden. Sie hatte noch nicht einmal mit Patrick geschlafen! Ihm war ja nur eine Woche geblieben, um die notwendigen Formalitäten in England zu erledigen. Sie wiederum war so beschäftigt mit den Vorbereitungen für eine weiße Hochzeit gewesen, dass sie überhaupt keine Zeit gefunden hatte, Patrick noch einmal zu besuchen. Und er weigerte sich, zu ihr zu kommen, wenn sich Mrs. Lawson im Haus befand. Dadurch ergab sich nicht die Möglichkeit zu einer körperlichen Annäherung, so dass ihre Hochzeitsnacht tatsächlich die erste gemeinsame Nacht zu werden schien - auch wenn Patrick sich dessen nicht bewusst war.


  Doch es kam, wie es kommen musste: Am Morgen der Hochzeit erhielt Patrick Order, den Nachtflug nach Venezuela zu nehmen. Dort drohte ein Fluglotsenstreik, so dass ein Anflug während der folgenden Tage wahrscheinlich nicht mehr möglich gewesen wäre.


  Als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte sich Ruth, was Patrick beim Abschied gesagt hatte. „Vielleicht ist es ganz gut, dass wir nicht mehr zusammen geschlafen haben.


  Womöglich wäre die ganze Aufregung dir und dem Kind nicht bekommen. Ich meine, ich muss jetzt an euer beider Wohlergehen denken, und befürchte fast, wenn ich endlich die Gelegenheit erhalte, mit dir eins zu werden, kann ich mich kaum zügeln."


  Ruth - wieder daran erinnert, dass sie ihn angelogen hatte -war verständlicherweise tief errötet, aber Patrick musste das ja falsch verstehen. „Ich möchte dir damit nur sagen, dass ich kein Tier bin. Es tut mir Leid, dass ich in jener Nacht völlig den Kopf verloren habe und du mich so kennen gelernt hast."


  Ruth befeuchtete sich die Lippen. „Wir ... Wir könnten doch noch einmal von vorn anfangen, als ... als wäre nichts passiert."


  „Nun ja, ganz wird das wohl nicht mehr möglich sein." Zärtlich ließ er dabei die Hand über ihren Bauch gleiten. „Aber wenn du so tun möchtest, als wäre unsere erste Nacht in Puerto Roca unsere Hochzeitsnacht, bin ich damit einverstanden. Ich hoffe, dass es für uns beide ein Neuanfang sein kann."


  Die folgenden drei Wochen fühlte sich Ruth hin und her geris sen. Sollte sie sich jemandem anvertrauen, weil sie Patrick in die Ehe getrickst hatte? Aber sie wusste nicht, ob das richtig wäre, sondern nur, dass sie ihn liebte.


  Doch je länger sie von ihm getrennt war, desto stärker wurde ihre Anspannung.


  Gewissermaßen stand sie ja auch unter Druck, endlich mit ihm zu schlafen, damit das vermeintliche Kind einigermaßen rechtzeitig kam.


  Als sie jetzt aus dem voll klimatisierten Flugzeug die Gangway betrat, schlug ihr feuchte Hitze entgegen. Sie hatte London in Kostüm und Mantel verlassen, aber glücklicherweise war der Flughafen selbst auch klimatisiert, sonst hätte sie sich wohl in der Damentoilette umziehen müssen.


  Am Ankunftsgate erwartete sie natürlich, Patrick zu sehen. Aber seine athletische Gestalt und das markante Gesicht konnte sie nirgends ausmachen. Wie merkwürdig?


  Glücklicherweise war die Gepäckausgabe direkt daneben, und sie nahm schon einmal ihre Koffer in Empfang, während sie inständig hoffte, Patrick würde bald auftauchen.


  Wo blieb er bloß? Irgendwie verübelte sie ihm, dass er nicht schon bei ihrer Ankunft da gewesen war. Immerhin ging er davon aus, dass sie schwanger sei, da konnte er ihr wohl kaum zumuten, die schweren Koffer allein auf den Trolly zu hieven. Außerdem war es doch sein Vorschlag gewesen, sich in Caracas zu treffen, weil er ihr nicht auch noch einen Inlandsflug nach Maracaibo hatte zumuten wollen. Am Telefon hatte er gesagt, die Straßenverbindungen zwischen den beiden Städten seien hervorragend, und eine Autoreise bis nach Maracaibo sei längst keine Tortur mehr.


  Sie könnten unterwegs ein, zwei Mal übernachten und das Ganze als verspätete Mini-Hochzeitsreise ansehen. So würde sie, Ruth, gleichzeitig Land und Leute ein bisschen kennen lernen. Natürlich hatte sich Ruth auch darauf gefreut, einige Zeit ganz allein mit Patrick zu verbringen, bevor sie seinen Kollegen und deren Ehefrauen vorgestellt wurde.


  Und jetzt war er nicht da, und sie fing langsam an, sich Sorgen zu machen. Was, wenn er plötzlich nichts mehr mit ihr zu tun haben Wollte? Was, wenn er einen Unfall gehabt hatte? Wer sollte sie dann benachrichtigen? Warum hatte sie nur nicht daran ge dacht, ihr Handy für Auslandsgespräche freischalten zu lassen, dann könnte sie ihn jetzt wenigstens anrufen.


  Noch einmal sah sie sich um, als jemand sie am Arm berührte und mit typisch amerikanischem Akzent erklärte: „Sie sind bestimmt Mrs. Hardy."


  Mrs. Hardy? Ruth brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie damit gemeint war. Erst dann drehte sie sich zu dem Mann um. Groß - fast so groß wie Patrick -, mit dunkelbraunem Haar und braunen Augen zählte er zweifellos zu den attraktivs ten Männern, die sie jemals gesehen hatte.


  „Ich bin John Howard. Patrick konnte nicht persönlich herkommen und hat mich gebeten, Sie abzuholen."


  Unter anderen Umständen hätte sich Ruth von seinem bewundernden Blick sicher geschmeichelt gefühlt. Aber im Moment wog die Enttäuschung schwerer, dass Patrick nicht persönlich erschienen war, und sie musste sich ein Lächeln abringen. „Ange nehm, ich bin Ruth ... Hardy, aber das wissen Sie ja schon."


  „Willkommen in Venezuela, Mrs. Hardy." John Howard lä chelte charmant. „Tut mir Leid, wenn Sie warten mussten, ich schätze, ich habe mich mit der Zeit wohl ein bisschen vertan."


  Ruth machte eine abwehrende Handbewegung, bevor sie fragte: „Und wo befindet sich mein Mann, Mr. Howard?"


  „O bitte, nennen Sie mich doch John!"


  „Ich bin Ruth und finde, wir könnten uns duzen."


  „Gern." John lächelte. „Also, Patrick ist noch im Labor. Der Chef hat für heute Nachmittag kurzfristig eine Besprechung einberufen, bei der Patrick nicht fehlen durfte.


  Das kam völlig unverhofft, und er lässt dir ausrichten, dass es ihm sehr Leid tue, nicht selber hier sein zu können."


  „Ich verstehe." Ruth seufzte. „Und was jetzt?"


  John nahm ihre beiden Koffer. „Jetzt gehen wir zu meinem Wagen und fahren nach Caracas, wo eine hübsche Hotelsuite auf dich wartet."


  „Eine Suite!" rief Ruth erstaunt.


  „Allerdings. Patrick wollte, dass du zumindest noch standesgemäß ausruhen kannst, bevor wir uns morgen auf die Fahrt nach Maracaibo und danach ins Dschungelcamp machen."


  Als sie daraufhin gemeinsam dem Ausgang zustrebten, hätte Ruth am liebsten laut geschrien. Schon wieder war mit Patrick etwas nicht so verlaufen, wie sie es sich ausgemalt hatte. Doch sie riss sich zusammen und nahm sich auch sonst vor, ihre schlechte Laune nicht an John Howard auszulassen. Schließlich konnte er überhaupt nichts für diese merkwürdigen Zufälle. Doch insgeheim fragte sie sich, ob all die Störfeuer nicht darauf zurückzuführen waren, dass sie Patrick in die Ehe gelotst hatte.


  Vielleicht war das so etwas wie eine Strafe. Aber nein, das war doch abergläubischer Quatsch! Trotzdem wünschte Ruth, Patrick hätte sie persönlich in Empfang genommen.


  Mit dem Wagen brauchte man vom Flughafen zwanzig Minuten bis nach Caracas.


  Unterwegs kamen sie an Schluchten vorbei, bei denen es über dreißig Meter in die Tiefe ging, und an den glatten Felswänden hielt sich keinerlei Vegetation. Manchmal führte die Straße direkt durch den Felsen, und die gekachelten Tunnel mündeten auf beeindruckenden Brücken, die deutlich machten, dass Venezuela schon lange kein unterentwickeltes La nd mehr war. Das schwarze Gold hatte zumindest der führenden Schicht Reichtum und Wohlstand und die Annehmlichkeiten der westlichen Welt beschert.


  In verhältnismäßig kurzer Zeit erreichten Ruth und John eine Höhe von tausend Metern über dem Meeresspiegel, und die See war nur noch ein blaues leicht nebelverhangenes Etwas ganz weit unter ihnen. Und dann sah Ruth Caracas. Es war schon erstaunlich, inmitten dieses gewaltigen, zerklüfteten Gebirgsmassivs eine Stadt mit Wolkenkratzern vorzufinden. Heutzutage war Caracas eine industrielle und kommerzielle Metropole, eine Stadt, die man auch schon zu Kolonialzeiten wegen ihres vorteilhaften Klimas und der malerischen Bauten als „Niederlassung des Himmels" bezeichnet hatte.


  Das Industriegebiet, das sie zunächst durchfuhren, ging bald in eine breite Avenida mit mehrstöckigen Bürogebäuden über. Gleich darauf wurde auch der Verkehr immer dichter, und in der Nachmittagshitze drängten sich die Menschen auf den Fußwegen.


  Interessiert betrachtete Ruth das bunte Treiben. Die meisten trugen irgendeine Kopfbedeckung, und sie beschloss, sich als Erstes einen Sombrero zuzulegen. Hier ging eine Indianerin mit der typisch farbenprächtigen Tracht, einem Kind auf dem Rücken und eines an der Hand, dort eine spanische Nonne, die einen Tross Schulmädchen beaufsichtigte. In der Ferne sah man schemenhaft die sich um die Stadt auftürmenden Berge.


  Aber dann verließ John die Hauptstraße und bog in eine Seitenstraße ein, um gleich darauf vor der beeindruckenden Fassade eines Hotels anzuha


  lten. Sofort kam ein


  Angestellter in Livree herbeigelaufen und öffnete die Wagentür. Als Ruth das Mosaik des Vorhofs betrat, glaubte sie fast, der Schlag treffe sie - so heiß war es hier draußen, nachdem im Wagen mit der Klimaanlage angenehme zweiundzwanzig Grad geherrscht hatten. Rasch stellte sie sich in den Schatten der Hotelmarkise.


  John nahm ihr Gepäck aus dem Kofferraum und reichte es dem Hotelangestellten, bevor er sich Ruth zuwandte. „Deine Suite ist für dich vorbereitet worden. Bestimmt möchtest du dich erst einmal frisch machen."


  Ruth zögerte. Obwohl sie sich auf der Fahrt vom Flughafen in Maiquetia nach Caracas kaum mit John unterhalten hatte, weil sie so von der Landschaft beeindruckt gewesen war, fühlte sie sich irgendwie mit ihm verbunden. Immerhin war er der einzige Mensch, den sie hier kannte - und die einzige Verbindung zu Patrick, so dass sie ihn am liebsten bei sich behalten hätte. Sie räus perte sich. „Wo gehst du denn hin?"


  „Ich habe noch etwas Geschäftliches zu erledigen, dann muss ich in meinem Hotel einchecken. Aber danach hole ich dich zum Essen ab, wenn dir das recht ist."


  „Na klar! Aber steigst du denn nicht auch hier ab?"


  „Bestimmt nicht!" John sah noch einmal an der beeindruckenden Fassade hoch. „Aber du hast es hier wie zu Hause."


  Mehr brauchte Ruth nicht zu hören. Sie ging zum Hotelpagen und lächelte ihn freundlich an, bevor sie ihm ihr Gepäck wieder aus der Hand nahm, um es zurück in den Kofferraum zu hieven.


  John war entsetzt und versuchte, ihr zu helfen. „Das solltest du aber in deinem Zustand nicht tun!"


  Patrick hatte ihm also von ihrer vermeintlichen Schwangerschaft erzählt. Na, irgendwie musste er ja begründen, dass er als eingefleischter Junggeselle plötzlich eine Frau aus dem Hut zauberte. „Meinetwegen nimm du die Koffe


  r, John", sagte sie


  schließlich. „Aber ich bleibe heute Nacht nicht hier, verstanden?"


  John sah sie an, als wäre sie verrückt geworden, weil sie die Möglichkeit ausschlug, eine Nacht in diesem Hotel zu verbringen. Er wusste ja nicht, dass sie in den ersten Adressen der Fifth Ave nue ein-und ausging. Doch Ruth war längst klar, dass das Leben in Venezuela eine enorme Umstellung bedeuten würde, warum also nicht gleich damit anfangen?


  Noch einmal versuchte John, sie umzustimmen, bevor er sich entschuldigend an den völlig verwirrten Hotelpagen wandte und ihm auf Spanisch erklärte, dass die „Seflora" es sich anders überlegt habe. Daraufhin verstaute er ihre Koffer, hielt ihr die Beifahrertür auf und ging um den Wagen, um wieder hinter dem Steuer Platz zu nehmen. Dabei warf er Ruth einen vorwurfsvollen Blick zu und erklärte: „Das wird Patrick aber nicht gefallen."


  „Ich sorge schon dafür, dass du deswegen keine Probleme bekommst."


  „Dann willst du also wirklich in meinem Hotel übernachten?"


  „Warum nicht?"


  Das „Hotel de las Flores" lag in der Altstadt. Leider waren nach den großen Erdbeben im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert nicht mehr viele der alten spanischen Kolonialbauten übrig geblieben, aber hier und da erhaschte man noch einen Blick auf die Vergange nheit, und oberhalb der Plaza Bolivar, wo sich die steilen Gässchen erhoben, eröffnete sich dem Fremden und dem Einheimischen so mancher baumbestandener, von alten Fassaden gesäumter Platz, der die Atmosphäre und Eleganz früherer Zeiten erahnen ließ.


  Ruths Zimmer war durchaus annehmbar, auch wenn es anstelle der Klimaanlage nur einen altmodischen Deckenventilator besaß. Von ihrem Fenster aus konnte sie den Hotelgarten einsehen, in dem herrlich farbenfrohe tropische Blumen und Büsche gediehen, wie man sie in England nur in Gewächshäusern fand. Mit Namen hätte Ruth nur einige wenige benennen können, darunter Jasmin, verschiedene Wolfsmilchgewächse und Bougainvilleen, deren Blüten jetzt teilweise im Schatten eines vergleichsweise riesigen Trompetenbaums lagen, den es zu Hause nur als maximal zwei Meter hohe Pflanze gab. Kolibris labten sich am Nektar seiner typisch geformten Blüten, und Ruth war erstaunt, wie winzig diese Vögel tatsächlich waren. Bei Fernsehsendungen wurde einem das gar nicht so bewusst.


  Sie beschloss, zu duschen und sich danach noch eine Weile aufs Bett zu legen und auszuruhen. In zwei Stunden würde sie sich im hoteleigenen Restaurant mit John treffen, der bis dahin seinen Geschäftstermin abgewickelt zu haben gedachte. Für den Abend wählte sie ein Kleid aus kühlem Leinen und verließ gegen neunzehn Uhr das Zimmer, um ihre Verabredung mit John wahrzunehmen.


  „Wie gefällt dir dein Zimmer?" fragte er, nachdem sie sich ge setzt hatte.


  „Es ist hübsch. Ohnehin finde ich es hier viel besser als in dem hypermodernen Klotz von vorhin." Zufrieden sah sie sich in dem kleinen Restaurant um. „Diese weißen geschnitzten Raumteiler sind doch einfach super, und die Blumenpracht im Garten ist ja wohl kaum zu übertreffen." Sie seufzte zufrieden. „Ich hätte nie gedacht, dass es in Venezuela so schön sein kann."


  „Das ist es wirklich." John hob sein Glas, um mit Ruth anzustoßen. „Aber Puerto Roca ist mit Caracas nicht zu vergleichen."


  Ruth stützte das Kinn auf die Hände. „Willst du mir die Sache etwa madig machen? "


  „Aber nein!" John wirkte betreten. „Damit ... Wie soll ich mich ausdrücken? Das Klima ist viel drückender, es gibt keine Infrastruktur wie hier und ... Auf jeden Fall braucht man eine Weile, bis man sich an das Leben in Puerto Roca gewöhnt hat. Doch ich schätze, du bist da in einer ganz guten Ausgangslage. Als Jungverheiratete würdest du dir wahrscheinlich überall wie im siebten Himmel vorkommen."


  „Meinst du?" Ruth war sich da nicht so sicher, und um das Thema zu wechseln, fragte sie: „Was habe ich hier eigentlich auf dem Teller?"


  „Das Gericht heißt hallaca und ist eine örtliche Spezialität. Schmeckt's dir?"


  „Ich bin nicht sicher. Das sind doch Bananenblätter, oder?" Ruth schnitt ein Gesicht.


  „Ja, aber die isst man nicht mit. In den Maistaschen befinden sich klein geschnittenes Huhn, Rind-und Schweinefleisch, Oliven, Zwiebeln und landestypische Gewürze.


  Eigentlich wird es vor allem zu Weihnachten gegessen, aber ich habe den Koch ge beten, eine Ausnahme zu machen, weil ich finde, dass es sich gut als Einstiegsgericht in die venezolanische Küche eignet. Es ist nicht so scharf wie die anderen Speisen."


  Ruth lächelte und schob sich eine extra voll gehäufte Gabel in den Mund. Nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte, der, wie John erklärte, nicht aus dem Land kam, wollte sie wissen: „Und was machen wir nach dem Essen?"


  „Keine Ahnung! Eigentlich dachte ich, du möchtest dich ausruhen - in deinem Zustand


  ..."


  „Mach dir darüber mal keine Sorgen!" beeilte sich Ruth zu sagen, fügte dann aber erklärend hinzu: „Ich war ja nicht den ganzen Tag unterwegs und bin die Strecke in Etappen geflogen. Erst über New York, weil mein Vater dort wieder zu tun hat, dann nach Fort Lauderdale in Florida, so dass ich heute nur drei, vier Stunden im Flieger sitzen musste und überhaupt nicht müde bin."


  „Das heißt also, du willst eine richtige Besichtigungstour machen?"


  „Wenn das möglich wäre?" Ruths Augen strahlten.


  „Warum nicht?" John lächelte.


  Es war ein herrlicher Abend, viel kühler als tagsüber, und Ruth brauchte sogar eine Jacke. John und sie schlenderten durch die Altstadt, fuhren dann mit dem Taxi zum Centro Bolivar, einem riesigen Verwaltungskomplex und Einkaufszentrum, unter dem die Avenida Bolivar breitspurig hindurchgeleitet wurde. Schließlich nahmen sie die Seilbahn, um vom Berg Avila aus den Blick auf die nächtlich erleuchtete Stadt zu genießen.


  „Tagsüber kann man durch den Nebelwald nach Galipan laufen", sagte John auf dem Rückweg.


  „Was ist das?"


  „Eine Blumenoase, wenn du so willst. Wirklich hübsch anzusehen."


  „Und was versteht man unter dem Nebelwald?"


  „Der Wald liegt so hoch, dass er fast immer in eine Wolkendecke gehüllt ist. Dort findet man Moose und Farne aller Art."


  Ruth nickte. „Ich muss wohl noch einmal herkommen. Auf jeden Fall danke ich dir, dass du mir das alles gezeigt hast."


  „Einer Frau wie dir macht man gern eine Freude!"


  Ruth lächelte und tat so, als musste sie ein Gähnen unterdrücken, damit sie einen Grund hatte, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Doch nachdem sie John im Hotelflur eine gute Nacht gewünscht hatte, konnte sie längst nicht schlafen. Sie war viel zu aufgeregt. Deshalb ging sie noch einmal zum Fenster und blickte in den nächtlichen Garten. Während sie tief den süßlichen Blumenduft einatmete, dachte sie daran, wo sie morgen um diese Zeit wäre. In Patricks Armen!


  Wie sah wohl das Haus aus, das er für sie beide gemietet hatte? Wie würde er sie empfangen? Hätten sie zwei getrennte Schlafzimmer? Oder würden sie sich ein Doppelbett teilen?


  Und so ging es immer weiter mit den Fragen, bis Ruth schließlich seufzte und dachte: Wenn Patrick nur offener wäre und leichter einzuschätzen, zum Beispiel wie John Howard. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Wenn Patrick wie John wäre, wür de sie sich niemals so zu ihm hingezogen fühlen und wäre nie so wild darauf gewesen, seine Frau zu werden. Nein, sie liebte Patrick genau so, wie er war.


  Doch erwiderte er ihre Gefühle auch?


  8. KAPITEL


  Obwohl John und Ruth am nächsten Morgen direkt nach dem Frühstück aufbrachen, war es schon spät am Nachmittag, als sie Maracaibo erreichten, und Ruth befürchtete, Puerto Roca nicht mehr bei Tageslicht zu sehen.


  Trotz der etwa fünfhundert Kilometer Strecke, die sie an den Großstädten Maracay, Valencia und Barquisimete vorbeigeführt hatte, war die Reise auf der Autobahn angenehm verlaufen, zumal sich ihnen fast die ganze Zeit eine großartige Aussicht geboten hatte. Etwa um fünf Uhr erreichten sie den See von Maracaibo, der im Norden in die Karibik mündete. Die sieben Kilometer lange Brücke von einer Festlandseite zur anderen war ein architektonischen Meisterwerk und mit Sicherheit eine Sehenswürdigkeit. Aber das von Industrieanlagen umstandene Seeufer konnte mit der Schönheit Caracas' nicht verglichen werden.


  Danach hielten sie sich Richtung Süden, um nach Puerto Roca zu gelangen. Die Fahrt dorthin gestaltete sich nicht mehr so angenehm, da die Straße sehr kurvenreich war und zahlreiche Schlaglöcher aufwies.


  „Wir sind ja bald da!" erklärte John, als er Ruths Gesicht sah, und machte sie auf die enorme Größe des Sees von Maracaibo aufmerksam. „Er ist vierzehn Kilometer lang, neunzig Kilometer breit und bis zu fünfzig Meter tief. Er wird von buchstäblich Hunderten von Flüssen und Bächen gespeist, die aus den Anden und der Sierra de Perija ins Tal fließen. Einige Experten behaupten, der See sei eigentlich ein Fluss, zumal er eine Strömung aufweist."


  „Besteht denn der gesamte See aus Süßwasser?"


  „Nun, nicht ganz. Wo er Zugang zur Karibik hat, ist er den Gezeiten unterworfen, wodurch auch Salzwasser eindringt.


  „Aha!" Die Ölfördertürme, die, einem Wald gleich, im Wasser standen, wirkten im Licht der Abenddämmerung irgendwie bedrohlich. Bald wäre es ganz dunkel, und es war noch nicht einmal sechs Uhr. Auch das unterschied sich von England.


  Als sie in Puerto Roca ankamen, war es tatsächlich bereits stockdunkel, aber natürlich verfügte die Siedlung über eine Straßenbeleuchtung. Viele Bewohner hatten es sich auf der Veranda ihres Hauses gemütlich gemacht, hörten leise Musik oder unterhielten sich.


  Ob ich die Menschen wohl schon bald kennen lernen werde? fragte sich Ruth. Aber im Augenblick sehnte sie sich eigentlich mehr nach einer Dusche, einem großen Bett - und Patrick.


  „Da wären wir!" John parkte den Wagen vor einem der Bungalows, die einander glichen wie ein Ei dem anderen, bevor er auf die Hupe drückte und ausstieg.


  Ruth sah zur Eingangstür und erwartete, jeden Augenblick Patrick auf der Schwelle zu sehen, der sie freudig begrüßte. Aber es rührte sich nichts, obwohl Licht im Haus brannte, und so stieg auch sie aus. Von der langen Fahrt fühlte sie sich wie erschlagen, aber viel schlimmer empfand sie den Umstand, dass Patrick jetzt schon wieder nicht tat, was sie von ihm erwartete. Auch John schien verwundert und lief kopfschüttelnd zur Haustür, um anzuklopfen.


  Einen Augenblick später ging tatsächlich die Tür auf, und Ruth beschleunigte den Schritt, aber da erschien ein schlankes dunkelhaariges Mädchen auf der Schwelle. Wer war denn das? Hatte John vor dem falschen Bungalow geparkt? Als Ruth ihm einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte er den Kopf und sagte zu dem Mädchen: „Hallo, Elena! Wo ist Patrick?"


  „Nach Caracas gefahren, um euch zu suchen."


  „Was?" rief John verwundert. „Warum denn?"


  „Weil er sich Sorgen gemacht hat. Schließlich ist die Senora gestern Nacht nicht in ihrem Hotel gewesen."


  „Ach, du meine Güte! Dass er direkt im Hotel anrufen könnte, haben wir natürlich nicht bedacht. Und mein Handy habe ich wahrscheinlich unterwegs nicht gehört."


  „Ich kann alles erklären!" mischte sich jetzt Ruth ein, aber John unterbrach sie. „Bei Elena brauchen wir uns nicht zu ent schuldigen. Warten wir lieber, bis Patrick zurück ist."


  Er wandte sich wieder an das venezolanische Mädchen. „Wie lange ist er denn schon weg?"


  „Er ist gleich gestern Abend losgefahren ..."


  „Na, hoffentlich haben sie ihn in meinem Hotel richtig informiert!" John stützte sich mit der Hand an der Tür ab. „Wie auch immer, Elena, erst einmal vielen Dank. Du kannst jetzt gehen. Ich zeige Patricks Frau, wo alles ist."


  Elena schien das nicht zu gefallen. „Patrick hat mic h gebeten, so lange zu bleiben, bis er wiederkommt."


  „Ja, aber nur, falls er vor uns hier sein sollte", erwiderte John trocken. „Mrs. Hardy möchte jetzt in Ruhe auspacken. Aber wenn du dich unbedingt nützlich machen willst, kannst du ja Wasser aufsetzen und Kaffee kochen." Über die Schulter warf er Ruth einen fragenden Blick zu: „Oder wäre dir Tee lieber?"


  Gerade als Ruth antworten wollte, rief Elena: „Ich bin keine Dienerin, und bestimmt koche ich keinen Kaffee im Haus einer fremden Frau!" Dann ließ sie die beiden stehen, aber nicht, ohne Ruth noch einen wütenden Blick zuzuwerfen.


  Verwundert sah Ruth zu John. „Falls ich mich irgendwie falsch verhalten habe, tut es mir Leid."


  „Aber, aber, ich sollte mich bei dir entschuldigen!" Er winkte sie zu sich. „Jetzt komm erst einmal herein. Was für ein Empfang!"


  John hatte gerade die Koffer ins spärlich möblierte Wohnzimmer gestellt, als draußen ein Wagen vorfuhr. Gleich darauf wurde eine Autotür heftig zugeschlagen, und die Haustür ging auf. „Elena?" hörten sie Patrick rufen.


  Als er im Wohnzimmer erschien, bekam Ruth bei seinem Anblick wieder ganz weiche Knie. „Hall... Hallo, Patrick", flüsterte sie und warf ihm einen nervösen Blick zu. „Da ...


  Da bin ich!"


  „Das sehe ich!" stieß er hervor und wandte sich gleich darauf an John. „Wo, zum Teufel, seid ihr gewesen? Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge. Wenigstens hat man mir in deinem Hotel gesagt, ihr wäret heute Morgen ganz früh gemeinsam abgefahren."


  „Tut mir Leid! Elena hat uns schon alles erzählt. Irgendwie habe ich mich total darauf verlassen, dass du mich übers Handy erreichst."


  „Und meins ist noch nicht freigeschaltet für Auslandsgespräche", warf Ruth ein.


  „Und dann waren wir in der Altstadt bummeln, bei all den vielen Menschen ..."


  Patrick ignorierte die Entschuldigung der beiden und wollte nur wissen: „Wieso bist du überhaupt mit in Johns Hotel gegangen, Ruth?"


  „Das andere war viel zu unpersönlich ... und teuer. Außerdem wollte ich nicht allein bleiben, und da habe ich John überredet, mich mitzunehmen."


  „Und warum habt ihr mir dann nicht Bescheid gesagt?"


  John zuckte die Schultern. „Wie schon erwähnt, habe ich nicht damit gerechnet, dass du direkt im Hotel anrufst. Dass du Ruth per Handy nicht erreichen konntest, wusste ich ja nicht. Meins habe ich im Altstadtgetümmel wahrscheinlich überhört."


  „Und was ist mit der SMS, die ich dir geschickt habe, John? Hast du die auch überhört?"


  „Ich bitte dich, Patrick, du weißt doch, wie das mit dem Tele fonnetz hier ist.


  Manchmal dauert es eben länger, bis eine SMS durchgestellt wird."


  Patrick schien nicht überzeugt, aber dann sagte er: „Wahr scheinlich bin ich einfach nur völlig übermüdet. Tut mir Leid, dass ich so heftig reagiert habe."


  „Schon okay." John winkte ab. „Ich gehe dann mal. Bis morgen."


  Kurz darauf war Ruth endlich mit Patrick allein, aber sie vermochte nicht zu sagen, ob sie das im Augenblick überhaupt wollte. „Und was jetzt?" fragte sie schließlich und warf ihm einen unbehaglichen Blick zu.


  Patrick ließ die Autoschlüssel auf die Kommode fallen. „Ich schätze, du möchtest zunächst einmal duschen. Ich übrigens auch. Aber geh du nur zuerst, inzwischen mache ich Tee."


  „Das ist eine wunderbare Idee!" Ruth befeuchtete sich die spröden Lippen. Wollte er sie denn nicht wenigstens richtig begrüßen? Eine Umarmung war ja wohl nicht zu viel verlangt. Aber er ging schon voran durch den Flur, um ihr das winzige Badezimmer zu zeigen.


  „Und wo ist das Schlafzimmer?"


  Patrick stieß die gegenüberliegende Tür auf. „Hier."


  In dem Raum standen lediglich ein großes Doppelbett mit einem Moskitonetz, eine Kommode und ein Rohrstuhl. Aber als Ruth sich umdrehte, um Patrick zu fragen, wo sich der Schrank befinde, damit sie ihre Kleidung aufhängen konnte, war ihr Mann bereits nicht mehr da. Seufzend holte sie ihre Kulturtasche und ging in die so genannte Dusche.


  Da sich ihre Sachen noch im Koffer befanden, musste sie wohl oder übel das Kleid wieder anzie hen, das sie auch schon unterwegs getragen hatte.


  Als sie in den Wohnbereich zurückkehrte, war der Tisch für zwei Personen gedeckt und Patrick dabei, Spiegeleier auf einer mit Salatblättern dekorierten Servierschale anzurichten. Sobald er Ruth auf der Schwelle stehen sah, fragte er: „Verrätst du mir jetzt vielleicht, was du gestern Nacht getrieben hast?"


  Hilflos hob sie die Arme. „John hat es dir doch schon erzählt. Wir haben eine Sightseeing-Tour unternommen, und danach habe ich bei ihm im Hotel geschlafen."


  „In seinem Zimmer?"


  „Ich bitte dich! Was hältst du denn von mir - und von ihm? Ich dachte, ihr beide wäret Freunde! Du hast ihm doch auch gesagt, dass ich schwanger bin und ..."


  „Natürlich, ich wollte schließlich nicht, dass er dir irgendwelche Avancen macht."


  Eindringlich sah er sie an. „Also, red weiter! Was hast du gemacht, nachdem du in seinem Hotel eingecheckt hast?"


  Ruth spürte, wie sie vor Verärgerung errötete. „Zum dritten Mal: Wir haben die Stadt besichtigt. Denkst du, wir wollten den ganzen Abend herumsitzen und Däumchen drehen?"


  „Eben genau das denke ich nicht." Patrick trocknete sich die Hände ab, und Ruth seufzte. Was war denn jetzt schon wieder? Warum benahm er sich, als hätte sie ihm Hörner aufgesetzt? Da fiel ihr Elena wieder ein.


  „Du hast vielleicht Nerven, mir ein Techtelmechtel mit John vorzuwerfen. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als mir eine fremde Frau geöffnet hat, die hier offensichtlich ein-und ausgeht?"


  „Was denn für eine ,fremde Frau'?" Verwundert sah Patrick sie an. „Meinst du etwa Elena?"


  „Da sie das einzige weibliche Wesen ist, mit dem ich in Puerto Roca bisher in Kontakt gekommen bin, ja."


  „Elena ist keine Frau, sondern ein Kind!"


  „Tatsächlich?" Ruth bemühte sich redlich, die Fassung zu bewahren, spürte allerdings, wie ihr Tränen in die Augen traten. Es war aber auch ein anstrengender Tag gewesen.


  „Auf jeden Fall spricht sie von dir, als wärt ihr sehr vertraut miteinander."


  „Was. soll denn das nun wieder heißen?"


  Aber Ruth konnte einfach nicht mehr, sah ihn nur an und fragte sich, wie sie ihre Liebe zu ihm aufrechterhalten sollte, wenn er sie gleich zu Beginn ihrer Ehe schon so unmöglich behandelte. Jetzt war sie nicht einmal eine Stunde bei ihm, und schon stritten sie. Unwillkürlich musste sie schluchzen, und sie wirbelte auf dem Absatz herum und verließ den Wohnbereich.


  "Ruth!" Patricks rüder Ton veranlasste sie, sich noch einmal umzusehen. Er stand mitten im Wohnzimmer und funkelte sie böse an. „Wage es nicht noch einmal, mich einfach so stehen zu lassen, wenn ich mit dir rede!"


  „Warum sollte ich bleiben und mir deine Vorwürfe anhören?" fragte sie mit bebender Stimme. „Nur weil ich freundlich zu einem Mann war, der deinen Platz eingenommen hat."


  „Ich habe ihn gebeten, dich abzuholen, und nicht, meinen Platz einzunehmen", sagte Patrick wie zu sich selbst.


  „Sei doch nicht albern!" Ruth hatte ihm wieder den Rücken zugekehrt und hielt den Kopf gesenkt, so dass ihr das dichte Haar ins Gesicht fiel. Dabei war sie kurz davor, endgültig in Tränen auszubrechen. „John war sehr freundlich und aufmerksam, was man von dir nicht gerade behaupten kann!"


  „Ruth ..." begann Patrick.


  Sie schüttelte den Kopf und rief: „Bitte, sag nichts mehr!" Schon lief die erste Träne über ihre Wange. „Geh einfach, und lass mich in Ruhe!"


  Aber den Gefallen tat Patrick ihr nicht. Stattdessen kam er auch noch die letzten beiden Schritte zu ihr, und gleich darauf spürte sie seinen warmen Atem im Nacken, während ihr das Herz wie wild schlug. „Es tut mir Leid", flüsterte er. „Ich habe mich ...


  unmöglich benommen."


  „Allerdings!" Ruth blickte starr vor sich hin.


  „Kannst du mir noch einmal verzeihen?"


  „Warum sollte ich?" So leicht wollte sie es ihm nicht machen.


  „O Ruth!"


  Sein Seufzer jagte ihr Schauer über den Rücken. Dann umfasste er ihre Schultern und ließ die Hände zärtlich über ihre Arme gleiten, bevor er Ruth an sich drückte. Daraufhin beugte er sich vor und liebkoste ihre Halsbeuge, und als sie seine Begierde spürte, umfasste sie seine Oberschenkel. Schließlich drehte er sie zu sich um und küsste sie auf den Mund, woraufhin Ruth sich an ihn schmiegte und ihm bereitwillig die Lippen öffnete. Das Geschehene war nicht mehr wicht ig, und sie konnte nur noch daran denken, dass Patrick der einzige Mann war, der ihre Sehnsucht nach Geborgenheit und Liebe zu stillen vermochte.


  Ruth spürte, dass es Patrick mit ihr genauso ging, doch dann hielt er sie ein wenig von sich ab und sah ihr tief in die Augen. „Das Essen..."


  „Ich ... Ich bin nicht hungrig."


  „Ich schon, aber nur auf dich!" Er hob sie hoch und raunte ihr ins Ohr: „Weißt du denn nicht, dass ich mich nur so unmöglich verhalten habe, weil ich rasend eifersüchtig bin.


  Und zwar auf jeden Mann, der dich auch nur ansieht! O Ruth, du ahnst ja nicht, wie sehr ich dich begehre!"


  Auf seinen starken Armen trug er sie ins Schlafzimmer und bettete sie sanft auf die Kissen. Doch nach einem besonders intensiven Zungenkuss löste er sich plötzlich wieder von ihr. Als Ruth ihn zurückhalten wollte, sagte er lächelnd: „Ich bin gleich wieder da."


  Wie betäubt vor Glück, wartete Ruth ungeduldig und besah sich das Moskitonetz.


  Patrick kam auch tatsächlich bald wieder, noch ganz feucht vom Duschen und mit einem Handtuch um die Hüften. Begierig wandte sie sich ihm zu, und er legte sich sofort zu ihr und barg das Gesicht in ihrem seidigen Haar.


  Als Ruth erwachte, war es dunkel im Zimmer, und einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie sich befand. Doch dann überkam sie die Erinnerung an das Geschehene wie eine lustvolle Welle. Lächelnd drehte sie sich zur Seite und tastete nach Patrick. Aber er war nicht da!


  Sofort war sie hellwach und setzte sich auf. Dann sah sie ihn. Er stand am Fenster und hob sich als Schatten gegen den Sternenhimmel ab. Eine Weile betrachtete Ruth ihn einfach, während die Liebe, die sie für ihn empfand, wie ein wärmendes Feuer in ihr brannte. Er war so zärtlich gewesen, so verständnisvoll, und trotzdem hatte sie gespürt, wie sehr es ihn nach ihr verlangte und dass es ihr schließlich gelungen war, ihm die Erfüllung zu geben, nach der er sich nun schon so lange sehnte.


  Erst war sie unheimlich aufgeregt gewesen und hatte sich nicht entspannen können.


  Aber dann gelang es Patrick, etwas in ihr auszulösen, das den anfänglich ziehenden Schmerz auf wundersame Weise in ein Pulsieren der Lust verwandelt hatte, so dass sie sich ihm mit all der ihr innewohnenden Kraft näher bringen konnte und endlich auch im biblischen Sinn seine Frau geworden war ...


  Jetzt schob sie das Moskitonetz zur Seite und glitt aus dem Bett, so dass Patrick auf sie aufmerksam wurde und sich ihr zuwandte.


  „Darling?" flüsterte sie. „Was machst du denn? Kannst du nicht schlafen?"


  Im Dunkeln vermochte sie seinen Gesichtsausdruck nicht zu erkennen und lief zur Tür, um das Licht einzuschalten. Ruth brauchte einen Moment, bis sie sich an die grelle Neonbeleuchtung gewöhnt hatte. Erst dann sah sie die Verachtung in Patricks Blick. Er wusste Bescheid.


  „Warum hast du das getan?" Patrick hatte sich wieder das Handtuch um die Hüften geschlungen, und Ruth schämte sich ihrer Nacktheit.


  „Ich ... Ich weiß nicht, was du meinst", log sie, in einem letzten Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen, ohne ihm ihre Lüge einge stehen zu müssen.


  „Doch, das weißt du genau. Ich sehe es dir an. Du meine Güte, Ruth, wusstest du denn nicht, dass ein Mann merkt, wenn er mit einer Jungfrau schläft? Warum hast du mich angelogen?"


  Flehentlich sah Ruth ihn an. „Ich ... Ich wollte ... dich heiraten."


  „Oje!" Patrick wandte sich ab. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich blöd genug war, darauf reinzufallen!"


  Ruth streckte eine Hand nach ihm aus und fragte mit bebender Stimme: „Ist... Ist das denn wirklich so schlimm für dich?"


  „Verdammt noch mal, was denkst du denn? " Er war richtig wütend. „Du hast mich doch komplett zum Narren gemacht!"


  „Das habe ich nicht."


  „Doch, deshalb wolltest du deinem Vater wohl auch nichts von dem vermeintlichen Kind sagen. Oder war er eingeweiht?"


  „Nein!"


  „Das überrascht mich! Ich hätte gedacht, dein Daddy tut alles, damit sein verhätscheltes Töchterchen bekommt, was es will."


  „Ich bitte dich!"


  „Ist doch wahr!" Ruhelos begann Patrick, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich dir einfach so ge


  glaubt habe! Ich dachte wirklich, du seist


  schwanger."


  „Du hast mir ja auch sonst alles zugetraut!" rief Ruth jetzt aufgebracht aus. „Du ... Du hättest mir doch im Leben nicht ge glaubt, dass ich noch nie etwas mit einem Mann gehabt habe, oder?"


  Patrick blieb stehen und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Denkst du vielleicht, das macht dein Verhalten besser?"


  „Etwa nicht?"


  „Nein!" Ärgerlich stampfte er mit dem Fuß auf. „Du hast mich unter falschen Voraussetzungen in die Ehe gezwungen. Du weißt genau, dass ich dich sonst niemals hätte hierher kommen lassen."


  „O Patrick!" Nach den schönen Stunden, die sie erst vor kur zem geteilt hatten, trafen Ruth seine Worte schwer. „Sag doch so etwas nicht!"


  „Warum nicht? Es ist die Wahrheit, und du hast gewusst, dass ich mich nicht gefühlsmäßig binden wollte."


  „Eben! Aber wenn du gemerkt hast, dass ich noch Jungfrau bin, warum ... warum ...?"


  „Warum ich dann trotzdem weiter mit dir geschlafen habe? Weil ich ein Mensch bin und keine Maschine, und du für mich immer eine Versuchung dargestellt hast.


  Irgendwann kann man dann einfach nicht mehr zurück."


  „Bitte sei doch nicht so!" sagte Ruth niedergeschlagen.


  „Wie soll ich denn sonst sein?" Er wandte sich ab.


  Sie fragte mit bebender Stimme: „Was ... Was hast du denn jetzt vor?"


  „Das weiß ich noch nicht."


  Ruth atmete tief durch. „Ich gehe auf jeden Fall zurück nach England."


  „Nein!" Wütend wandte er sich ihr wieder zu und sah sie mit funkelnden Augen an.


  „Genau das wirst du nicht tun. Zumindest noch nicht."


  „Aber ... Aber wieso nicht? Wenn du doch bedauerst, mit mir verheiratet zu sein."


  „Das hat überhaupt nichts damit zu tun. Du hast mich einmal zum Narren gemacht, doch hier im Camp gelingt dir das nicht. Die Leute sind meine Freunde und Kollegen.


  Wie stehe ich denn da, wenn du gleich nach deiner Ankunft wieder abreist?"


  Es geht also gar nicht um mich - oder uns beide, dachte Ruth verstimmt. Patrick kam es nur darauf an, was die Leute von ihm dachten, und sie erklärte hitzig: „Mir sind die anderen egal!"


  „Das mag schon sein." Patrick kam auf sie zu.


  „Ich lasse mich scheiden!"


  „Du weißt, was ich davon halte, den Bund der Ehe aufzulösen. Wir sind verheiratet und bleiben es."


  „Wenn ich mich scheiden lassen will, weil unsere Ehe zerrüttet ist, kannst du nichts dagegen tun."


  „So, kann ich nicht? Wo ist dein Hand y?" Er ging ins Wohnzimmer, schnappte sich ihre Handtasche, riss das Mobiltelefon heraus und zerknickte die Karte. Ruth, die ihm gefolgt war, sah ihn entgeistert an. „Und wenn du es wagen solltest, das Camp zu verlassen oder dich hier irgendjemandem anzuvertrauen, lernst du mich kennen."


  Was fiel ihm eigentlich ein? Ruth war außer sich. „Ich lasse mich von dir nicht herumkommandieren!"


  „Ach, und was willst du dagegen tun?" Als Patrick diesmal auf sie zukam, wich sie erschrocken zurück. Aber mit ihren Fäusten konnte sie tatsächlich nichts gegen ihn ausrichten: Er hob sie einfach hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer. Als er sie diesmal aufs Bett legte, war nichts mehr von seiner Zärtlichkeit zu spüren. Er wollte sich auch sofort wieder aufrichten, aber da legte Ruth ihm die Arme um den Nacken, und sobald er sich ihr entziehen wollte, presste sie ihm den Mund auf die Lippen. Einen Augenblick gelang es ihm noch, ihr zu widerstehen, doch da fiel ihm das Handtuch von den Hüften, und er spürte ihren warmen Körper an seinem.


  „O Mann!" brachte er gerade noch heraus, bevor er derjenige war, der nicht mehr von ihr lassen konnte und sich noch einmal nahm, wonach ihm die Sinn stand. Ruth kam ihm dabei gern entgegen.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Ruth mit einem ungewohnten Gefühl der Mattigkeit.


  Einige Minuten lag sie einfach nur da und blickte starr zur Decke, bis ihr klar wurde, dass es bereits nach zehn Uhr sein musste.


  Rasch verließ sie das Bett und eilte zum Fenster, um einen ersten Blick auf Puerto Roca bei Tageslicht zu erhaschen. Doch als sie übermütig die Läden aufriss, schlug ihr eine Hitzewelle entgegen, die ihr beinah den Atem nahm. Sie musste tief durchatmen, bevor sie sich in Ruhe auf den Anblick konzentrieren konnte. Das Camp sah eigentlich aus wie andere Ansiedlungen, durch die sie auf ihrer Fahrt mit John gekommen war.


  Allerdings handelte es sich bei den Unterkünften hier in der Regel um Fertighäuser, und alles wirkte moderner.


  Es war kein Mensch zu sehen. Vor dem Nachbarbungalow flatterte lediglich Wäsche im Wind, und Ruth überlegte, ob sie ihren Vater bitten sollte, ihnen einen Wäschetrockner zu finanzieren. Das würde ihr die Hausarbeit erleichtern. Sie seufzte, schlüpfte in ihr reichlich zerknittertes Leinenkleid und ging barfuß in die Küche.


  Gerade hatte sie die noch unberührten Spiegeleier weggeworfen und das Geschirr vom vergangenen Abend in die Spüle ge stellt, als es an der Haustür klopfte. Vielleicht war das Patrick, der sich vergewissern wollte, ob ihr nichts fehlte. Beschwingt lief sie zur Haustür. Aber als sie diese öffnete, stand draußen eine Frau um die vierzig.


  „Guten Morgen." Die Fremde trat näher.


  „Guten Morgen."


  „Sie müssen Mrs. Hardy sein. Ich bin Judith Carter. Unsere Männer sind Kollegen."


  „Ich verstehe."


  „Komme ich vielleicht ungelegen?" Fragend sah sich die Frau im Wohnzimmer um, wo immer noch Ruths halb geöffnete Koffer standen.


  „Aber nein, überhaupt nicht. Kann ich Ihnen etwas anbieten?"


  „Ich will nicht lange stören."


  „Ich koche gerade Tee", sagte Ruth und dachte: Vorausgesetzt ich finde, was ich dazu brauche.


  „Ich bitte Sie, machen Sie sich bloß keine Umstände! Ich wollte Patrick und Sie nur zu einer Party in den Club einladen. Eine Art nachträgliche Hochzeitsfeier im Camp, wenn Sie so wollen. Vielleicht ein bisschen spät, aber es ging ja nicht anders."


  Ruth, der erst jetzt wieder richtig bewusst wurde, dass Patrick inzwischen von ihrer Lüge wusste, rieb sich nervös die Ellbogen. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ..."


  „Kein Aber! Patrick kann Sie schließlich nicht für sich allein behalten. Nur selten stößt eine neue Frau zu unserer Gemeinschaft, und wir brennen schon darauf, Sie kennen zu lernen."


  Verzweifelt suchte Ruth nach einer angemessenen Entschuldigung. Auf jeden Fall wollte sie noch einmal in Ruhe mit Patrick sprechen, bevor sie sich öffentlich feiern ließ.


  „Ich weiß nicht, ob mein Mann ..."


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Bertie - das ist mein Mann -hat Patrick schon vorbereitet. Er weiß also Bescheid, wenn er nach Hause kommt. So, und jetzt lasse ic h Sie in Ruhe auspacken. Aber übertreiben Sie es nicht!"


  Erstaunt sah Ruth sie an. „Was meinen Sie damit?"


  „Sie wollen doch keinen Hitzschlag bekommen, oder?"


  „Ach so! Nein, natürlich nicht." Ruth kam sich ganz albern vor. Für einen Moment hatte sie gedacht, dass auch Judith von ihrer vermeintlichen Schwangerschaft wüsste.


  „Jetzt muss ich aber los. Bis heute Abend dann."


  „Ja." Ruth rang sich ein Lächeln ab und ging zurück in die Küche, wo sie ungeduldig wartete, bis das Wasser kochte. Im Augenblick war ihr zwar eher nach duschen, aber irgendwo hatte sie einmal gelesen, heißer Tee sei das Beste gegen Hitze. Warum gab es hier eigentlich keine Klimaanlage?


  Doch nicht die ungewohnte Wärme setzte ihr zu, sondern der schreckliche Streit, den sie in der Nacht zuvor mit Patrick gehabt hatte. Es half nichts, die Sache zu verdrängen.


  Und nur weil Patrick sie danach noch einmal leidenschaftlich geliebt hatte, hieß das nicht, dass er ihr auch verziehen hatte.


  Ruth ging zum Fenster und stützte die Ellbogen aufs Fensterbrett. Ihr Bungalow befand sich am Rand der Anlage, und man konnte von hier den Urwald sehen. Sie seufzte. Was würde denn jetzt geschehen? Patrick hatte zwar nicht vor, sich scheiden zu lassen, aber er wollte sich selbst doch bestimmt nicht die Qual einer unerfüllten Ehe antun. Vielleicht beabsichtigte er ja insgeheim, es noch einmal mit ihr zu versuchen. Ein Mann wie er kümmerte sich doch bestimmt nicht ernsthaft darum, was die Leute dachten.


  Unwillkürlich fuhr sich Ruth mit dem Handrücken über die Stirn. Es war aber auch heiß! Mit einer alten Zeitung fächelte sie sich Luft zu, doch sie erzielte damit kaum Wirkung. Auf einmal wurde ihr ganz schwindelig, und sie umfasste das Fensterbrett und versuchte, regelmäßig zu atmen. Als sie hinter sich die Tür gehen hörte, zuckte sie zusammen und fuhr herum. Das gab ihr den Rest. Sie war ganz blass, und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


  Patrick betrat das Wohnzimmer. Sein zunächst versteinerter Gesichtsausdruck zeigte plötzlich Besorgnis, als er sie so sah. „Ruth! " rief er dann erschrocken und war mit zwei Schritten bei ihr. „Du siehst ja furchtbar aus!"


  „Ich ... Ich fühle mich auch schrecklich. O Patrick, ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig."


  „O nein, nein, nur nicht aufregen!" Er klang ganz fürsorglich, und Ruth fühlte sich sofort besser, aber ihr war trotzdem noch schwindelig. Jetzt hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Mit dem Ellbogen öffnete er das Moskitonetz und legte Ruth wieder ganz liebevoll aufs Bett.


  „Hast du heute Morgen überhaupt schon ge frühstückt?" fragte Patrick, nachdem er sich aufgerichtet hatte.


  „Nein, soweit..."


  „Und gestern Abend hast du auch nichts zu dir genommen. Du musst aber was essen!


  Auch wenn man glaubt, bei der Hitze keinen Appetit zu haben. Die Klimaanlage wird übrigens demnächst repariert."


  „Es tut mir Leid, dass du mich in diesem Zustand vorgefunden hast. Eigentlich wollte ich die Küche sauber machen und ..."


  „Jetzt sei nicht albern! Du musst nicht putzen. Ich habe schon mit Manuela, meiner Reinemachefrau, gesprochen. Sie kommt jetzt jeden Tag."


  „Aber..."


  „Essen können wir im Club."


  Allmählich verschwand Ruths Schwindelgefühl, und sie stützte sich auf einen Ellbogen. „Aber ich kann doch selbst kochen."


  „Kannst du das wirklich?" Patrick, der gerade in die Küche gehen wollte, weil der Wasserkessel pfiff, warf ihr noch einen Blick über die Schulter zu.


  Ruth ließ sich wieder in die Kissen sinken und fragte: „Musst du immer so zynisch sein?"


  Er zuckte die Schultern und verließ das Zimmer, und sie hörte ihn in der Küche hantieren. Gerade als sie aufstehen wollte, kam er mit einem Tablett in den Händen zurück.


  „Bleib bloß, wo du bist!"


  Er stellte das Tablett aufs Bett, goss Tee in zwei Tassen und setzte sich dann auf den Korbstuhl am Fußende des Bettes. Dank bar nippte Ruth an ihrem Tee, obwohl es ihr unangenehm war, dass sie ihn nicht einmal selbst hatte machen können. Morgen früh musste sie unbedingt frühstücken. Sie wollte nicht, dass Patrick sie noch einmal so hilflos vorfand.


  „Geht es dir jetzt besser?"


  „Ja, danke." Sie räusperte sich. „Kommst du mittags eigentlich nach Hause?"


  Patrick runzelte die Stirn.


  „Bisher habe ich meistens im Club gegessen."


  „Und abends?"


  „Deinen Fragen nach zu urteilen, hast du jetzt wohl doch beschlossen zu bleiben."


  Traurig sah Ruth ihn an. „Willst du denn, dass ich gehe?"


  Patrick stand auf. „Ich habe nur festgestellt, dass du dich offensichtlich in die Situation fügst."


  Über diese Bemerkung war Ruth so verwundert, dass sie erst nicht wusste, was sie Patrick darauf antworten sollte. Aber dann platzte sie heraus: „Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, mein Lieber, und ich bin vielleicht deine Frau, aber nicht dein Eigentum!" Doch Patrick zuckte nur die Schultern und wollte offensichtlich den Raum verlassen. „Wohin gehst du?"


  „Nachsehen, was wir noch zu essen haben", antwortete Patrick kurz angebunden und stellte die Teetassen aufs Tablett zurück.


  „Das kann ich doch machen!" Ein wenig schwankend kam Ruth auf die Beine.


  „Ich schlage vor, du nutzt den heutigen Tag, um dich an das Klima hier zu gewöhnen.


  Ich will mich nicht auch noch um eine kranke Frau kümmern müssen!"


  „Ach so!" Verärgert sah Ruth ihn an. „Weißt du, was du bist?"


  Patrick zuckte die Schultern. „Ist mir völlig egal, was du von mir hältst. Und Rücksicht zu nehmen brauche ich jetzt wohl auch nicht mehr - schließlich bist du ja eine moderne, aufgeklärte Frau, wie du mir gerade eben deutlich gemacht hast, und vor allem nicht schwanger."


  Ruth ballte die Hände zu Fäusten, sagte aber nichts. In Momenten wie diesen wünschte sie, Patricks beißendem Spott etwas entgegensetzen zu können.


  Sie folgte ihm in die Küche und sah zu, wie er den Kühl-und den Vorratsschrank inspizierte. Schließlich förderte er eine Konservenbüchse zu Tage auf der „hervido"


  stand. Den Inhalt, der sich als Eintopf aus Fleischstückchen vom Huhn und Rind sowie Yucca, Jamswurzeln und Kürbis erwies, schüttete Patrick in einen Topf und sah sich dann zu Ruth um. „Hier im Camp gibt es einen Laden, in dem praktisch alles verkauft wird."


  „Ich weiß, John hat mir schon davon erzählt", erklärte Ruth spontan. Doch als sie sah, wie sich Patricks Miene verfinsterte, wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten.


  „Ich schlage vor, wir gehen heute Nachmittag einkaufen."


  „Einverstanden!"


  Der Eintopf schmeckte erstaunlich gut, und Ruth brauchte sich nicht zu zwingen, ihren Teller zu leeren. Danach ging es ihr wieder so gut, dass sie einen Espresso machen konnte. Aber trotz allem setzte ihr die Hitze zu, ganz im Gegensatz zu Patrick. Aber er war ja auch daran gewöhnt.


  Während er einige Unterlagen durchsah, saß Ruth in einem Sessel und fächelte sich Luft zu. „Erzähl mir doch ein bisschen von deiner Arbeit", forderte sie ihn schließlich auf. „Gehst du heute überhaupt noch einmal hin?"


  Patrick sah auf. „Nein, heute erwartet man mich in der Raffinerie nicht zurück."


  Ruth neigte den Kopf. „Bestimmt denken sie, du brauchst ein bisschen Zeit für deine neue Frau."


  „Kann schon sein."


  „Und, ist es so?"


  „Was mich angeht, existiert unsere Beziehung nicht mehr. Habe ich mich klar ausgedrückt?"


  „Das meins t du doch nicht ernst?" rief Ruth erschrocken aus.


  „O doch!"


  „Aber letzte Nacht..."


  „Letzte Nacht habe ich mich benommen wie ein Weichei, doch das passiert mir nicht wieder."


  „Aber du ... du hast mich doch begehrt. Ich meine ..."


  Sein Blick wurde eiskalt. „Das stimmt, aber wie ich schon sagte, auch ich bin nur ein Mensch und ein Mann noch dazu. Sollte mir allerdings wieder einmal danach sein, mir eine derartige Be friedigung zu verschaffen, gehe ich zu einer Professionellen. Die kann ich wenigstens bezahlen, und ich muss nicht meine Freiheit opfern!"


  „Wie ... Wie kannst du nur so etwas sagen!" Ruth war außer sich.


  „Lass uns mal eins klarstellen: Wir sind verheiratet, das kann, oder besser gesagt, will ich nicht ändern. Aber ich sehe dich nur als jemanden, der mir hier im Haus zur Hand geht, und sonst nichts."


  Ruth sprang auf. „Und wenn ich mich weigere, deine merkwürdigen Bedingungen zu akzeptieren?"


  „Darüber haben wir doch schon gestern Nacht gesprochen." Patrick klang völlig ungerührt und machte auch keinerlei Anstalten, Ruth aufzuhalten, als sie auf die Tür zuging.


  Unsicher geworden, drehte sie sich noch einmal um und rief: „Du erwartest doch wohl nicht, dass ich so lebe?"


  „Warum nicht? Das tun viele Frauen."


  „Ich bin aber nicht ,viele Frauen', ich bin ich, Ruth Farrell!"


  „Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Ich habe jedenfalls kein Mitleid mit dir.


  Den Schlamassel hast du dir ganz allein eingebrockt."


  „Oh, ich... ich hasse dich!" Ruth unterdrückte ein Schluchzen. „Julie hat gleich gesagt, ich solle mich nicht mit dir einlassen!"


  „Und damit hatte sie Recht, nicht wahr?"


  „Patrick, bitte..."


  „Fang jetzt bloß nicht an zu betteln." Verächtlich sah er sie an. „Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann zu Kreuze kriechende Frauen."


  Über so viel Gefühlskälte konnte Ruth nur kopfschüttelnd den Raum verlassen. Aber unterwegs traten ihr bereits Tränen in die Augen, und dann rannte sie regelrecht ins Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Während sie sich ihrem Kummer ergab, dachte sie verzweifelt: Er meint es tatsächlich ernst, er hasst mich!


  Irgendwann musste sie wohl eingeschlafen sein und erwachte erst, als Patrick sie an der Schulter rüttelte. Immer noch halb im Schlaf, rollte sich Ruth auf den Rücken und öffnete unwillkürlich leicht die Lippen, ohne zu wissen, wie einladend das wirkte. „Patrick, du?" murmelte sie dann verwundert und streckte eine Hand aus, um ihm über den Arm zu streichen.


  Aber er wich zurück, und seiner Langeweile wich Verärgerung. „Ruth!" schimpfte er dann, und erst jetzt begriff sie, dass sie ja nicht mehr das sich zärtlich liebende Paar waren, und ließ den Arm sinken. Doch rückblickend glaubte sie, in seinen Augen für einen Moment so etwas wie Zuneigung gesehen zu haben, was gar nicht zu der gleichgültigen Miene passen wollte, die er inzwischen wieder aufgesetzt hatte.


  „Wenn du mit zum Einkaufen kommen willst, solltest du jetzt aufstehen und dich zurechtmachen."


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und fuhr sich mit der anderen Hand durchs seidige Haar. Vielleicht lag es daran, dass sie geschlafen hatte und sich deshalb entspannter fühlte, aber irgendwie kam es ihr vor, als wäre es nicht mehr so schwül.


  „Stehst du jetzt auf oder nicht?"


  Sobald sie Anstalten machte, das Bett zu verlassen, wandte sich Patrick ab und verließ das Zimmer.


  Sie zuckte die Schultern, zog Slip und BH aus und stellte sich noch einmal unter die Dusche. Als sie danach ins Wohnzimmer kam, sah sie richtig erholt aus und unheimlich attraktiv. Aber Patrick, der erneut über seinen Papieren saß, würdigte sie keines Blickes.


  Sobald Ruth sich neben ihn stellte, stand er auf und lief zur Tür. „Kommst du? Wir können zu Fuß gehen."


  Sie unterdrückte ein Seufzen und folgte ihm. Aber dann wur de sie ganz von den ersten richtigen Eindrücken eingenommen, die sich ihr vom Lager boten. Linker Hand des abschüssigen Weges konnte sie die Bohrtürme am Seeufer stehen sehen. Teilweise waren sie sogar mitten im Wasser errichtet worden und wirkten selbst aus der Entfernung enorm groß. Auch das Camp war viel größer, als sie erwartet hatte, und Patrick erklärte, dass insgesamt etwa tausend Menschen in Puerto Roca lebten: Inge nieure und Wissenschaftler mit ihren Familien genauso wie Bohrinselarbeiter und Handlanger. Trotzdem war es letztlich eine in den Dschungel geschlagene überdimensionale Lichtung. Selbst wenn einige Bungalowgärten sehr gepflegt aussahen, bildete den Hintergrund immer das von Lianen durchzogene Gründes Urwalds, aus dem man Papageien krakeelen hörte.


  Unterwegs stellte Patrick Ruth mehreren Bekannten vor. Sie vergaß die meisten Namen gleich wieder, war aber erleichtert, eine gewisse Pauline Desney kennen zu lernen


  - eine Amerikane rin ihres Alters, die mit einem Labortechniker verheiratet war. Auch Pauline erwähnte die bevorstehende Feier im Club, und Ruth hoffte, damit umgehen zu können, dass Patrick den anderen lediglich den liebenden Ehemann vorspielen würde.


  ' Endlich kamen sie beim Laden an, und Patrick hatte nicht übertrieben: Dort gab es wirklich alles! Aber Ruth wusste nicht so recht, wie viel Geld sie ausgeben durfte.


  Als spürte Patrick ihre Unentschlossenheit, sagte er: „Nimm, was du magst.


  Schließlich bin ich nicht so arm, dass wir am Hungertuch nagen müssten."


  Als Ruth bei der Kasse ankam, war ihr Einkaufswagen rand voll, und Gomez sagte lächelnd zu Patrick: „Wie ich sehe, hat Ihre Frau Sie beim Wort genommen, Senor."


  „Aber wie bekommen wir die Sachen nach Hause? Holst du den Wagen?"


  „Mach dir keine Sorgen, Antonio hat einen Lieferservice, an dem sich in Europa so mancher Supermarkt ein Beispiel nehmen könnte, Darling."


  Er hat mich „Darling" genannt, dachte Ruth und sah Patrick hoffnungsvoll an, aber er erwiderte ihren Blick mit gewohnter Kälte.


  10. KAPITEL


  Im Sportclub von Puerto Roca bot man den Campbewohnern nicht nur zahlreiche Freizeitmöglichkeiten, sondern sorgte auch für ihr leibliches Wohl. Neben einem hervorragenden Restaurant und einer Cocktailbar, die sich nicht zu verstecken brauchte, verfügte er über einen riesigen, nachts beleuchteten Swimmingpool, einen Neun-Loch-Golfplatz, zahlreiche Tennisplätze, Squashcourts und ein Fußballfeld. Hin und wieder fand in der Sporthalle ein Tanzabend statt, und einmal wöchentlich wurden aktuelle Kinofilme gezeigt. Der Club war das gesellschaftliche und kulturelle Zentrum der Niederlassung, und da in der Raffinerie in drei Schichten gearbeitet wurde, hatten die Angestellten des Restaurants und der Bar rund um die Uhr zu tun.


  Für Ruth war alles neu und aufregend, und bei der herzlichen Begrüßung der anderen gelang es ihr, die eigenen Probleme für einige Zeit zu vergessen. An diesem Abend hatte sie sich ganz besonders sorgfältig zurechtgemacht und war der Meinung, dass Patrick sie hin und wieder geradezu wohlwollend betrachtete.


  Zunächst aßen sie mit seinen Freunden und Kollegen im Restaurant, wo man mehrere Tische zu einer großen Tafel zusammengeschoben hatte, der Ruth und Patrick als zu feierndes Paar vorsaßen. Es wurden viele gutmütige Scherze gemacht, die Patrick Ruths Meinung nach erstaunlich gut aufnahm. Abgesehen davon war er so nett zu ihr, Wie sie es sich immer erträumt hatte. Auch wenn er den anderen nur etwas vorspielte, konnte sie für wenige Stunden so tun, als wäre es Wirklichkeit. Dabei dachte sie: Vielleicht sollte ich mich öfter mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen, wenn die Gegenwart anderer Menschen ihn derart verändert.


  Als das Essen vorbei war, ging man geschlossen in die Cocktailbar, und Patrick gab mehrere Runden aus. Irgendwann fand sich Ruth neben John Howard wieder und fragte lächelnd: „Warum bist du eigentlich nicht verheiratet?"


  „Ich habe einfach noch nicht die Richtige gefunden", antwortete er und zuckte die Schultern.


  „Aber es ist hier doch ziemlich einsam so ganz ohne Partnerin!"


  John lächelte. „Hier leben mehr Junggesellen und Männer, deren Familien in Europa oder den Staaten geblieben sind, als du denkst. Frauen finden es in Puerto Roca einfach nicht attraktiv genug. Viele vertragen auch die Hitze nicht oder befürchten, den Kindern würde keine gute Schulbildung geboten. Natürlich gibt es in Caracas eine internationale Schule. Aber wenn ma n schon so weit weg wohnt, kann man auch gleich in der Heimat bleiben."


  „Ich verstehe", sagte Ruth und dachte: Selbst wenn ich bald ein Kind bekommen sollte, haben wir ja noch gut fünf Jahre, bis wir an so etwas denken müssen.


  „Belegst du meine Frau schon wieder mit Beschlag?" Patrick klang belustigt, aber Ruth sah in seinen Augen, dass es nicht so war. Auch John schien das zu bemerken und entschuldigte sich.


  „Das muss dir nicht Leid tun", mischte sich da Ruth ein. „Ich würde mich gern noch weiter mit dir unterhalten." Herausfordernd sah sie Patrick an. „Oder wolltest du etwas von mir... Darling?"


  Patricks Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ja, allerdings! Professor Randall, mein Vorgesetzter, ist gerade mit seiner Frau angekommen. Ich würde dich den beiden gern vorstellen."


  Ruth warf John einen bedauernden Blick zu. „Tut mir Leid. Aber wir sehen uns bestimmt später noch."


  Professor Randall war Ende fünfzig, sehr charmant und wenigstens zwanzig Jahre älter als seine ein wenig größere Frau. Sie trug den letzten Schrei aus Mailand und hätte auf einem Empfang im Londoner „Inter Continental" bestimmt eine genauso gute Figur gemacht wie hier im Freizeitclub am Rande des venezolanischen Dschungels. Erfreut akzeptierte Ruth ihre Einladung, irgendwann einmal nachmittags zum Tee vorbeizukommen.


  Es war schon spät, als Patrick und Ruth in ihren Bungalow zurückkehrten. Patrick war nach wie vor erstaunlich gut gelaunt, verschwand dann aber plötzlich. Ruth wartete noch eine Weile im Wohnzimmer und rief seinen Namen. Als Patrick nicht ant wortete, machte sie sich auf die Suche nach ihm. Schließlich ent deckte sie ihn im Gästezimmer, wo er sich gerade auszog. Bei der Vorstellung, dass er nicht einmal mehr das Bett mit ihr teilen wollte, lief es Ruth eiskalt den Rücken hinunter, und sie fragte stockend: „Was ... Was tust du denn da?"


  „Das siehst du doch!"


  Eine Weile sah Ruth ihn an, ohne jedoch zu begreifen, wie er nach dem schönen Abend plötzlich wieder so abweisend sein konnte. Dann wich sie zurück, schlug die Tür hinter sic h zu und zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen. Was für eine Närrin sie gewesen war! Zu glauben, sie könnte Patrick in die Ehe tricksen, und er würde ihr nicht einmal übel nehmen, wenn er die Wahrheit erfuhr - weil er sie doch liebte.


  Sie taumelte geradezu ins andere Schlafzimmer und warf sich nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag verzweifelt aufs Bett. Was sollte sie jetzt bloß tun? Wie die nächsten Tage und womöglich Wochen durchstehen? Denn sie wollte unbedingt versuchen, Patrick noch umzustimmen.


  Aber es war schwer, allein einzuschlafen, wenn man wusste, dass der geliebte Mann im Nebenzimmer lag und Eiszeit spielte.


  Erstaunlich, dachte Ruth zwei Wochen später, wie man sich veränderten Situationen anpassen kann. Hätte ihr jemand vor ihrer Ehe gesagt, dass zwei Menschen zusammenwohnen konnten, sich im Haus aber aus dem Weg gingen, um nach außen hin so zu tun, als wären sie das turtelnde, frisch vermählte Paar, hätte sie es nicht für möglich gehalten. Und doch traf genau das auf sie und Patrick zu.


  Am Anfang hatte sie Patricks Gefühlskälte nur schwer ertragen, doch alle waren so nett zu ihr, dass sie sich dadurch irgend wie unterstützt fühlte. Und vielleicht trug auch die neue Umgebung dazu bei, sie von ihrer traurigen Beziehung abzulenken.


  Denn auc h wenn Patrick behauptete, sie hätten keine mehr, war es natürlich nicht so.


  Immerhin lebten sie unter einem Dach und spielten draußen die gleiche Komödie. Was für eine Farce! Doch sie, Ruth, hatte ja Pauline Desney und Judith Carter, und so blieb ihr nicht viel Zeit zum Nachgrübeln. Fast jeden Morgen traf sie sich mit den beiden im Club, um Tennis zu spielen oder schwimmen zu gehen.


  Im Allgemeinen bemühte sich Ruth, Patrick möglichst aus dem Weg zu gehen, aber gelegentlich war sie doch auf seine Hilfe angewiesen. So zum Beispiel, als sie ausnahmsweise einmal etwas im Haus tat. Sie hatte beschlossen, einige Verschönerungsmaßnahmen durchzuführen, Kissen fürs Wohnzimmer nähen zu lassen und eine Bar einzurichten. Dazu wollte sie den Vorratsschrank in der Küche ausräumen, um auf Augenhöhe Platz für Spirituosen zu schaffen. Natürlich war es ungewöhnlich, eine Bar in der Küche zu haben, aber man musste ohnehin immer ans Gefrierfach, wenn man sich einen Cocktail mixen wollte.


  An diesem Tag hatte sich Manuela entschuldigt, weil ihre Tochter krank war, und Ruth beschloss, den Schrank selbst aus


  zuräumen. Gerade griff sie nach einer


  Konservenbüchse, als sich hinten in der Ecke etwas bewegte. Sofort dachte Ruth an eine Küchenschabe und zog rasch die Hand zurück. Aber was da allmählich ein Bein nach dem anderen präsentierte, war keine Scha be, sondern eine pechschwarze Riesenspinne.


  Erschrocken beobachtete Ruth, wie sich das Gliedertier seinen Weg in den vorderen Teil des Küchenschranks ertastete, bevor sie - einem Impuls folgend - die Tür zuschlug.


  Und was jetzt? Ruth sah auf ihre goldene Rolex - ein Geschenk ihres Vaters: fast fünf Uhr. Manchmal kam Patrick um diese Zeit zum Tee, bevor er sich fürs Tennisspielen umzog. Aber sie konnte ihn wohl kaum wegen einer Spinne behelligen, auch wenn die für englische Verhältnisse ziemlich groß war. Doch allein bei dem Gedanken, den Schrank noch einmal zu öffnen, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  In diesem Augenblick ging die Haustür, und kurz darauf kam Patrick in die Küche.


  „Was machst du denn hier? Sag bloß, du hast jetzt deine hausfrauliche Ader entdeckt?"


  Ruth schnitt ein Gesicht. „Nein, ich wollte eine Bar einrichten, aber..."


  „Aber?"


  „Im Küchenschrank sitzt eine Spinne."


  Patrick runzelte die Stirn. „Wie sieht sie aus?"


  „Schwarz mit behaarten Beinen."


  Wortlos schob Patrick Ruth ins Wohnzimmer. „Haben wir irgendwo ein leeres Glas?"


  „Altglas stellt Manuela immer in die Plastiktüte neben dem Mülleimer."


  Er nickte, und gleich darauf hörte Ruth, wie sich Patrick an der Tüte zu schaffen machte, bevor er die Schranktür öffnete und sagte: „Na, hab ich dich!" Dann ging die rückwärtige Küchentür, und fünf Minuten später kam Patrick zurück. „Sie ist weg."


  „Tut mir Leid, dass ich dich damit behelligt habe, aber ..."


  „Das war ga nz gut so. Die Spinne hätte dir gefährlich werden können."


  „Was?" Noch im Nachhinein bekam Ruth ganz weiche Knie. „Hätte ... Hätte sie mich töten können?"


  „Nein, so schlimm wäre es nicht geworden! Aber nach einem Biss, hättest du dich eine Weile ziemlich schlecht gefühlt."


  „Gut, dass du gekommen bist!"


  Gerade dachte Ruth, dass Patrick erstaunlich fürsorglich wirke, als er schroff hinzufügte: „In Zukunft lässt du Manuela die Schränke ausräumen, dann musst du mich nicht mit so etwas nerven!"


  Womit wieder klare Fronten geschaffen waren.


  Der einzige Mensch in Puerto Roca, der Ruth abgesehen von Patrick auch nicht leiden konnte, war Elena Formentes. Ihr Vater arbeitete auf den Bohrtürmen, und sie führte ihm den Haushalt, da ihre Mutter verstorben war.


  Kurz nachdem Patrick vor fünf Jahren seine Arbeit in der Raffinerie aufgenommen hatte, war Elena von einigen betrunkenen Saisonkräften angegriffen worden, und Patrick hatte sie gerettet. Seitdem glaubte sie, sich aus Dankbarkeit bei ihm nützlich ma chen zu müssen, und brachte ihm auch eine gewisse Zuneigung entgegen, die er allerdings als kindliche Spielerei abtat. Der Meinung war zumindest Pauline, die Ruth beim Sonnenbaden im Club davon erzählte.


  Während Ruth sich mit Sunblocker einrieb, meinte sie: „Elena kann mich auf jeden Fall nicht leiden!" Dabei versuchte sie, sich den Anschein zu geben, als wäre ihr nicht nur egal, was das Mädchen für sie empfand, sondern auch, wie Patrick zu der Kleinen stand.


  „Ich würde mir wegen Elena keine Gedanken machen", ant wortete Pauline, die nicht so leicht hinters Licht zu führen war. „Patrick ist bestimmt nicht an ihr interessiert.


  „Wie kommst du darauf?"


  Über den Rand der Sonnenbrille hinweg sah Pauline Ruth an. „Machst du Witze? Du wirst doch wohl bemerkt haben, was für ein Gesicht er schneidet, wenn sich der arme J0hn dir auch nur auf zwei Meter nähert. Die Atmosphäre knistert dann ja geradezu vor Eifersucht."


  „Sei doch nicht albern, Pauline!"


  „Das bin ich nicht. Ich hätte niemals gedacht, dass Patrick so sein könnte."


  Ruth drehte sich auf den Bauch, stützte den Kopf in die Hände und dachte: Wenn das nur der Wahrheit entsprechen würde! Doch was Pauline für Eifersucht hielt, war lediglich Patricks Verärgerung, dass sie, Ruth, sich trotz allem amüsierte. Ihre Freund schaft zu John Howard ersetzte ihr ein bisschen, was Patrick ihr nicht mehr geben wollte. Die beiden arbeiteten in verschiedenen Schichten, und so war John manchmal auch morgens am Pool und leistete ihr und ihren Freundinnen Gesellschaft. Ruth wusste, dass John sie mochte, aber es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, Patrick absichtlich eifersüchtig zu machen.


  Doch würde es wohl funktionieren, wenn sie es darauf anlegte? Vielleicht wandte sich Patrick ihr dann wieder zu. Das war ein verlockender Gedanke.


  Zehn Tage später sollte sie Gelegenheit erhalten, ihn in die Tat umzusetzen.


  Morgens stand Ruth absichtlich immer erst auf, wenn Patrick schon aus dem Haus war. Nach dem Duschen kochte sie sich Tee oder Kaffee und vertrieb sich noch eine Weile die Zeit, bevor sie sich endgültig anzog. Wenn dann Manuela kam - üblicherweise gegen neun Uhr -, brach Ruth zum Club auf, um sich mit ihren Freundinnen zu treffen.


  Während der vergangenen Tage hatte sie allerdings Probleme gehabt, aus dem Bett zu kommen, und an diesem speziellen Morgen erwachte sie mit Kopfschmerzen, die sie normalerweise nicht kannte. Noch vor dem Duschen nahm sie zwei Schmerztabletten, und danach wurde ihr allein bei dem Gedanken an Frühstück richtig schlecht. Selbst Tee zu kochen fiel ihr schwer, und sie überlegte, ob sie wohl zu viel Sonne abbekommen hatte.


  Da sie ihre Hausangestellte nicht beunruhigen wollte, schleppte sie sich trotzdem zum Club, auch wenn sie sich erst um zehn Uhr mit Pauline verabredet hatte. Sie nahm auf der schattigen Veranda Platz und sah dem Geschehen am Pool zu. Es vergingen keine zehn Minuten, da ließ sich John Howard neben ihr in einen der Korbstühle fallen.


  „Dass ich dich endlich mal allein antreffe!" Er lächelte breit. „Kann ich dir irgendetwas zu trinken holen? Vielleicht einen Saft oder eine Tasse Kaffee?"


  Ruth, der immer noch ein wenig übel war, lehnte dankend ab und fragte dann mit Blick auf den Pool: „Gehst du baden?"


  „Später vielleicht. Und du?" Er warf ihr einen bewundernden Blick zu, als könnte er kaum erwarten, sie im Badeanzug zu sehen, auch wenn ihr enges Oberteil die Fülle ihrer Brüste bereits gut zur Geltung brachte. Wenn Patrick sie so ansah, fühlte sich Ruth irritiert. Aber bei John war das anders.


  Sie erklärte lächelnd: „Ich weiß noch nicht. Vielleicht, wenn es mir besser geht."


  „Warum? Was hast du denn?"


  „Ich weiß auch nicht. Heute Morgen hatte ich Kopfschmerzen, und nach den Tabletten wurde mir übel."


  „Weiß Patrick davon?" John sah auf Ruths Bauch, und sie bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen.


  „Nein, natürlich nicht. Damit hat es auch nichts zu tun." Verständlicherweise wollte sie John nicht erklären, was es mit ihrer vermeintlichen Schwangerschaft auf sich hatte.


  „Ich habe gestern einfach nur zu viel Sonne erwischt oder etwas Falsches gegessen."


  „Du musst unbedingt besser auf dich aufpassen!" erklärte John fürsorglich, und Ruth stellte betrübt fest, dass er sich wesentlich mehr um sie sorgte als Patrick.


  „Mir geht's gut", sagte sie dann. „Brauchst du heute denn gar nicht zu arbeiten?"


  „Erst am Nachmittag. Warum? Soll ich etwas für dich tun?"


  Ruth legte ihm die Hand auf den Arm und sagte spontan: „Das ist nett von dir, John", einfach, weil seine Freundlichkeit sie dazu veranlasst hatte.


  Aber dann war sie doch erstaunt, wie er darauf reagierte. Er nahm ihre Hand und fragte eindringlich: „Bist du glücklich, Ruth? Richtig glücklich, meine ich? Manchmal denke ich, Patrick vernachlässigt dich ein bisschen."


  „O John!" Hilfe suchend sah Ruth ihn an.


  „Stimmt doch! Fast jeden Nachmittag ist er hier, spielt Tennis mit den Jungs oder geht schwimmen, und die Abende verbringt er in der Bar. Wo bleibt denn da noch Zeit für dich?"


  Ruth entzog ihm die Hand. „Bitte, John, ich glaube, du solltest jetzt nichts mehr sagen."


  „Okay, okay, geht mich ja nichts an. Aber heute Morgen siehst du so ... so zerbrechlich aus. Du brauchst einfach mal einen Ta petenwechsel. Ein bisschen frische Luft würde dir sicher auch gut tun. Wie wär's, wenn wir morgen zusammen zu den


  ,Cataratas de la Luna' fahren?"


  „Cataratas de la Luna? Hat wohl irgendetwas mit ,Mond' zu tun. Was ist das?"


  „Die Mond-Wasserfälle." John zeigte auf das Gebirgsmassiv jenseits des Dschungels.


  „Sie befinden sich in den Ausläufern der Anden, zwei, drei Autostunden von hier entfernt. Mehrere Gebirgsflüsse stürzen etwa fünfundzwanzig Meter zu Tal. Ein ziemlich beeindruckender Anblick."


  „Hört sich toll an! Das würde ich wirklich gern mal sehen, aber ... Nun, ich muss vorher mit Patrick darüber reden."


  „Ich würde es ihm nicht sagen."


  „Immerhin ist er mein Mann."


  „Das merkt man in letzter Zeit aber kaum."


  „Also, weißt du, John!"


  John stand auf. „Da vorn kommt Pauline. Ich gehe dann mal schwimmen. Denk über mein Angebot nach."


  Gegen vier Uhr kehrte Ruth zum Bungalow zurück. Sie wollte John am frühen Abend Bescheid sagen, nachdem sie mit Patrick gesprochen hatte. Was sollte ihr Mann schließlich dagegen haben, dass sie etwas mit seinem Freund unternahm? Patrick kümmerte sich sowieso nicht um sie. Außerdem war es ja nur ein harmloser Tagesausflug, und sie wollte ohnehin nichts von John.


  Aber je näher die Teestunde rückte, desto nervöser wurde Ruth. Gerade hatte sie den Wasserkessel aufgesetzt, als Patrick den Bungalow betrat, seine Aktentasche auf den Wohnzimmertisch warf und sich in einen Sessel fallen ließ. Ruth ging zur Küchentür, um ihren Mann zu begrüßen, und es überkam sie eine Woge des Mitgefühls. Manchmal, wenn Patrick wie jetzt direkt aus dem Labor kam, sah er so erledigt aus, dass sie am liebsten zu ihm gegangen wäre, um ihm übers Gesicht zu streichen.


  Doch sie sagte nur: „Der Tee ist gleich fertig."


  „Gut." Patrick nahm die Tageszeitung und schlug sie auf.


  „Hattest du einen angenehmen Tag?"


  „Es ging, und du?"


  Ruth befeuchtete sich die Lippen. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich morgen Nachmittag nicht hier bin?" Ruth sah, wie Patrick beim Lesen aufhorchte.


  „Warum?"


  „Ich bin zu einem Ausflug eingeladen worden."


  „Tatsächlich? Von wem?" Patricks Gesichtsausdruck ermutigte Ruth nicht gerade dazu, weiterzusprechen.


  „Ist doch egal."


  Jetzt kniff er die Augen zusammen. „Deiner ausweichenden Antwort nach zu urteilen von John Howard!"


  Ruth seufzte. „Und wenn schon?"


  Aufgebracht faltete Patrick die Zeitung zusammen. „Warum sollte er meine Frau zu einem Tagesausflug einladen?"


  Ruth zuckte die Schultern.


  „Wahrscheinlich trifft er sich rege lmäßig mit dir im Club, wie? Hast du ihm etwa schöne Augen gemacht?"


  Jetzt hatte Ruth aber genug. „Nein!"


  „Dann sag mir, warum er dich allein und nicht zum Beispiel mit Pauline Desney eingeladen hat?" Böse funkelte Patrick sie an.


  Auch Ruth war jetzt wütend, und sie platzte heraus: „Vielleicht weil er glaubt, dass du mich vernachlässigst!"


  „Ach so!" Patrick war jetzt richtig wütend. „Du hast ihm wohl alles erzählt?"


  „Natürlich nicht. Ich spreche mit niemandem hier über unsere Probleme. Das muss schließlich nicht im Lager die Runde ma chen."


  „Sehe ich auch so. Aber meine Frage hast du mir trotzdem noch nicht beantwortet: Warum sollte John gerade dich einladen?"


  „Weil... er mich mag. Außerdem habe ich mich heute Morgen nicht gut gefühlt, und er hat mir vorgeschlagen, mich mal aus der Dunstglocke hier rauszubringen. Mich mit in die Berge zu nehmen, wo die Luft besser und kühler ist."


  Patrick schnitt ein Gesicht. „Natürlich, er denkt ja auch, du wärst schwanger. Armer Trottel! Da muss ich ihm wohl gehörig die Meinung sagen."


  „Und wie?" Ruths Lippen bebten.


  „Ich werde natürlich sehr behutsam mit ihm umgehen. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass du gar nicht von mir ..." Er verstummte. „Du hast dich doch nicht von ihm schwängern lassen?"


  Bestürzt sah Ruth ihn an. „Du lässt aber auch keine Gelegenheit aus, mich zu demütigen, was?"


  „Ich dachte, du hättest dich inzwischen daran gewöhnt." Patrick nahm die Kanne und die Kekse, die Ruth bereitgestellt hatte. „Setzt du dich zu mir ins Wohnzimmer?"


  „Ich würde jetzt nichts herunterbekommen. Du ... Du machst mich echt krank."


  Patrick zuckte die Schultern. „Ich brauche jedenfalls was in den Magen. Ach übrigens, ich finde, du solltest Johns Einladung nicht annehmen. Sag ihm ... Sag ihm doch, dass ich selbst vorha be, dir die Mond-Wasserfälle zu zeigen." Fragend sah er sie an. „Da wollte er doch mit dir hin, oder?"


  Ruth nickte. „Und wenn ich ihn nicht enttäuschen möchte?


  Patrick setzte sich an den Tisch. „Willst du etwa, dass John und ich Ärger miteinander bekommen?" Sie schüttelte den Kopf. „So, und jetzt legst du dich am besten einen Augenblick hin. Du siehst furchtbar aus."


  Wortlos verließ Ruth den Wohnraum, aber bis zum Schlafzimmer kam sie nicht mehr, da ihr inzwischen so schlecht war, dass sie sich ins Badezimmer flüchten musste, um sich zu übergeben. Dass Patrick ihr gefolgt war, merkte sie erst, als er sanft ihre Schultern umfasste.


  „Komm, spül dir den Mund aus!" Danach hob er sie hoch, um sie ins Schlafzimmer zu tragen.


  Als Ruth seine Körperwärme spürte, hätte sie am liebsten den Kopf an seiner breiten Brust geborgen. Aber dazu sollte es nicht kommen. Patrick legte seine Frau rasch aufs Bett und stellte spöttisch fest: „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich so krank mache. Aber ich will einfach nicht, dass du dich mit John in den Bergen herumtreibst. Doch sobald ich mir einen Tag Urlaub nehmen kann, gehen wir beide dorthin." Dann verließ er das Zimmer, und Ruth versuchte, die Vorstellung zu unterdrücken, die sich ihrer inzwischen bemächtigt hatte.


  Sollte sie tatsächlich schwanger sein, obwohl sie bisher nur zwei Mal mit Patrick geschlafen hatte?


  11. KAPITEL


  Eine Woche später wusste Ruth Bescheid. Der Schwangerschaftstest war positiv ausgefallen, und sie dachte: Welch Ironie des Schicksals, dass jetzt eingetreten ist, womit ich Patrick anfänglich belogen habe! Aber da er womöglich tatsächlich davon aus ging, das Kind könnte von John sein, sagte sie ihm erst einmal nichts davon.


  Etwa drei Wochen später tauchte Patrick eines Morgens unverhofft am Pool auf, wo sich Ruth gerade mit John und Pauline unterhielt. „Na, ihr habt's hier aber hübsch gemütlich!" Natürlich war die Bemerkung ironisch gemeint, und Pauline warf Ruth einen Blick zu, der so viel hieß wie: ,Habe ich's dir nicht gleich gesagt?' Laut stellte sie dann fest: „Dass du uns mal morgens Gesellschaft leistest, Patrick! Ist die Raffinerie in die Luft geflogen? Wir haben den Knall gar nicht gehört."


  Patrick ging neben ihr in die Hocke und lächelte. „Darf ich mir nicht auch einmal freinehmen?"


  „Ich denke schon!" Pauline zog eine Augenbrauen hoch. „Ach übrigens, wann ladet ihr uns eigentlich mal ein. Immerhin ist Ruth jetzt schon fast zwei Monate hier, und Pete und ich waren nicht einmal auf einen Drink bei euch."


  Ruth war peinlich berührt, aber Patrick erwiderte ganz cool: „Das klappt schon irgendwann, Pauline. Du weißt doch, wie das ist, wenn man frisch verheiratet ist."


  „Wie ist das denn?" mischte sich nun John ein. „Das würde mich auch mal interessieren, Patrick."


  Ruth stockte der Atem, und Patrick schnitt ein Gesicht, bevor er ausweichend antwortete: „Eines Tages wirst du's selbst herausfinden."


  „Warum merkt man denn bei dir nichts davon, dass du verheiratet bist?" John stand auf und sah Ruth bedeutungsvoll an, bevor er zu Patrick gewandt fortfuhr: „Wenn Ruth meine Frau wäre, würde ich keine Gelegenheit auslassen, allen Leute zu zeigen, wie glücklich ich bin."


  Auch Patrick hatte sich wieder zu seiner vollen Größe aufge richtet und sah John jetzt von oben herab an. „Aber du bist ja nicht mit Ruth verheiratet, nicht wahr, John? Und vielleicht denkst du hin und wieder einmal daran."


  „Was soll denn das heißen?" John ballte die Hände zu Fäusten.


  Ruth rief: „Jetzt hört aber auf! Bitte, John, vergiss, was Patrick gesagt hat."


  „Siehst du, wie meine Frau um dein Wohlergehen besorgt ist?" Grimmig sah Patrick ihn an.


  „Vielleicht weil sie inzwischen festgestellt hat, dass es dich nicht schert, ob sie sich um dich kümmert oder nicht."


  „Vielleicht ist sie aber auch zu dem Schluss gekommen, dass du Schuld an dieser Situation bist, John."


  „Das ist doch lächerlich!" Auch Pauline war aufgestanden. „Zwei erwachsene Männer streiten sich wie Schuljungen. John, hör mit dem Quatsch auf, und hol mir lieber etwas zu trinken!"


  Patrick umfasste Ruths Handgelenk. „Und du kommst mit mir. Wir machen jetzt einen Ausflug zu den Mond-Wasserfällen."


  Erstaunt sah Ruth ihn an. „Davon hast du mir ja gar nichts gesagt!"


  „Es sollte ja auch eine Überraschung werden." Patrick nahm ihre Badetasche, und Ruth wandte sich schulterzuckend an die anderen. „Sieht so aus, als müsste ich gehen."


  Johns Augen schienen ganz dunkel zu werden. „Pass auf dich auf!"


  „Ich habe mir vom Restaurant einen Picknickkorb packen lassen", sagte Patrick, als Ruth in seinen Jeep stieg.


  „Hört sich gut an."


  Die Straße in die Berge führte teilweise durch den Dschungel und war hin und wieder recht holprig, so dass sich Ruth regelrecht an den Sitz klammern musste. Zwar fuhr Patrick sehr vorsichtig, aber manchen Schlaglöchern konnte er nur ausweichen, indem er das Steuer herumriss. Dabei kamen sie dem Abgrund jedes Mal so nah, dass Ruth sich zwingen musste, nicht ins Tal zu sehen. Um sie abzulenken, machte Patrick sie auf allerlei Interessantes aufmerksam. Hier war ein besonders hübsch gefiederter Papagei und dort ein Baumfarm, und vo n einer Stelle aus hatten sie einen herrlichen Blick auf den See von Maracaibo.


  Je höher sie kamen, desto angenehmer und frischer wurde die Luft. Irgendwann fuhren sie durch ein kleines Bergdorf, dessen Hütten sich an den Fels schmiegten. Als sie den Ort passierten, wurde gerade eine Ziegenherde hindurchgetrieben. Nachdem Patrick den Wagen am Ortsausgang geparkt hatte und ausgestiegen war, rief Ruth ihm verwundert nach: „Wohin gehst du?"


  „Ich bin gleich zurück. Warte hier solange!" Aber den Hinweis hätte er sich sparen können, da Ruth nicht beabsichtigte auszusteigen. Nach der holprigen Fahrt war ihr furchtbar schlecht, und irgendwie tat ihr der Rücken weh. Wenigstens war es hier oben angenehm kühl, und es ging ein leises Lüftchen.


  Bald darauf bog Patrick wieder um die Ecke, und Ruth machte große Augen, als hinter ihm ein venezolanischer Bauer auftauchte, der zwei Pferde am Zügel führte.


  „Willst du nicht aussteigen?" fragte Patrick vergnügt. „Wir haben noch ein Stück Weg vor uns. Aber ich dachte, wir reiten den Rest. Mit den Pferden kommen wir ganz dicht an die Fälle heran und können oberhalb picknicken."


  Bei dem Gedanken zu reiten, wurde Ruth ganz anders. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, jeder Muskel würde ihr wehtun. Doch gerade als sie Patrick darauf aufmerksam machen wollte, sah er sie das erste Mal seit Wochen wieder so an wie in jener Nacht, als sie in Puerto Roca angekommen und er noch nicht im Bilde gewesen war. Er hatte sich tatsächlich vorgenommen, ihr den Tag so schön wie möglich zu machen. Mit dem Ausritt wollte er ihr eine zusätzliche Freude bereiten, und sie beabsichtigte nicht, ihm den Spaß zu verderben.


  Entschlossen verließ sie den Jeep und nahm ihren Sombrero vom Rücksitz. „Welches Pferd ist für mich?"


  „Das braune."


  Sie saßen auf und folgten einem Gebirgspfad, der sich einen Abhang entlangschlängelte, zu dessen Füßen ein Fluss plätscherte, der, wie Patrick erklärte, vom Wasserfall gespeist wurde. Kurz vor ein Uhr mittags hörten sie es von weitem tosen, und bald darauf gelangten sie durch einen lichten Wald auf ein Hochplateau, von dem man einen fantastischen Blick auf die Fälle hatte. Dahinter hoben sich die grauen Felszacken der Anden gegen den tiefblauen Himmel ab.


  Eine Weile genossen Patrick und Ruth den atemberaubenden Anblick, bis Patrick seine Frau an ein etwas lärmgeschützteres Plätzchen führte, von dem man die Mond-Wasserfälle zwar nach wie vor sehen, sich aber auch normal unterhalten konnte. Erleichtert saß Ruth ab und ließ sich ins Gras sinken, während Patrick den Picknickkorb auspackte.


  „Was darf's denn sein?" fragte er schließlich.


  Aber bei der Vorstellung, etwas zu sich zu nehmen, wurde Ruth ganz anders.


  „Ein Hühnchenschlegel oder lieber ein Sandwich?"


  „Nichts, danke", sagte sie und rollte sich auf den Bauch.


  Patrick stand auf, und kurz darauf spürte Ruth, wie er sich neben ihr niederließ. Doch die vergangenen Wochen hatten sie gelehrt, nicht darauf zu reagieren.


  „Tut mir Leid, dass ich mich vorhin so unmöglich benommen habe."


  Erstaunt wandte Ruth sich ihm zu. „Ich schätze ... die anderen haben es bald wieder vergessen."


  „Und du?" Begehrlich ließ er den Blick über sie gleiten.


  „Warum fragst du? Würde dir das etwas ausmachen?"


  Patrick pflückte einen Grashalm und begann, einzelne Fasern davon abzuziehen. „Ja", sagte er dann, „das würde es."


  Ruth zuckte die Schultern und wandte sich wieder den Wasserfällen zu. Als Patrick daraufhin ihren bloßen Arm streichelte, hatte sie das Gefühl, in ihr würde ein Feuerwerk entfacht. In Erwartung dessen, was gleich kommen mochte, vergaß sie sogar ihre kleinen Wehwehchen. Als Patrick ihr eine Hand unters Oberteil schob und sie streichelte, drehte sich Ruth auf den Rücken. Von Begierde erfüllt, legte sie ihm die Arme um den Nacken, und Patrick ließ tastend die Hand über ihren flachen Bauch gleiten und umfasste schließlich zärtlich eine ihrer Brüste. Als er deren Knospe liebkoste, konnte Ruth es kaum noch erwarten, mit ihm eins zu werden. Viel zu lange hatte sie darauf verzichten müssen.


  Sie sah ihm tief in die Augen, und es war eindeutig, dass auch er jetzt sofort mit ihr schlafen wollte. Da sie auf dem Weg hierher keinem Menschen begegnet waren, würden nur die Bergspitzen der Anden Zeugen ihrer neu entfachten Liebe werden. Unwillkürlich öffnete Ruth die Lippen. „Küss mich!"


  Jetzt beugte sich Patrick zu ihr hinunter und flüsterte; „Ich habe mich nicht nur heute Morgen unmöglich benommen." Mit den Lippen strich er ihr über den Mund. „Ich könnte verstehen, wenn du dich mir verweigerst."


  Aber Ruth zog ihn an sich und raunte ihm ins Ohr: „O Patrick, das würde ich nie tun!"


  Er erwiderte ihre Umarmung und rollte sich dann auf den Rücken, so dass Ruth auf ihm zu liegen kam. „Ich brauche dich", flüsterte er und fuhr ihr durchs Haar. „Aber wenn ich dich mit John Howard sehe, könnte ich ausflippen."


  In diesem Augenblick durchzuckte Ruth ein stechender Schmerz. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, und Patrick merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Vorsichtig bettete er Ruth aufs kühle Gras und strich ihr einige feuchte Strähnen aus dem blassen Gesicht. „Ruth!" rief er dann besorgt. „Was ist denn los? Du hast doch keine Angst vor mir?"


  Hilflos schüttelte Ruth den Kopf. „Ich ... Ah! Es tut so weh!" Wieder spürte sie ein schmerzliches Ziehen. Verzweifelt presste sie die Hände auf den Bauch.


  „Du meine Güte, Rut h, was ist denn mit dir?" rief Patrick, auf dessen Gesicht sich äußerste Besorgnis abzeichnete.


  „Ich ... Ich ... O Patrick ... halt mich fest!"


  „Ich hole Hilfe!" sagte er.


  Aber Ruth klammerte sich verzweifelt an ihn. „Bitte lass mich nicht allein!"


  Und dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  Während der strapaziösen Rückreise nach Puerto Roca kam Ruth mehrmals kurzzeitig zu sich. Das erste Mal saß sie auf einem Pferd mit Patrick, der sie im Arm hielt, während er das andere Tier hinter sich am Zügel führte. Beim zweiten Mal lag sie auf der Rückbank des Jeeps, und Patrick raste den holprigen, kurvenreichen Weg ins Tal. Wenn es die Strecke zuließ, sah er sich nach ihr um, die Züge angespannt und einen verzweifelt fragenden Aus druck in den Augen. So gern hätte Ruth ihm erklärt, dass ihn keine Schuld treffe. Schließlich hätte sie ihm sagen müssen, dass sie schwanger war. Aber letztendlich fehlte ihr dazu die Kraft.


  Das Nächste, woran sie sich erinnerte, waren weiß getünchte Wände, die sich irgendwie an ihr vorbeibewegten. Sie registrierte allerdings kaum, dass sie auf einem Krankenbett lag und durch die Krankenhausgänge geschoben wurde, so gewaltig waren inzwischen ihre Schmerzen. Vielleicht hat man mir ja auch ein Betäubungsmittel verabreicht, dachte sie noch, bevor ihr wieder schwarz vor Augen wurde. Und diesmal kam sie so schnell nicht wieder zu sich.


  Als sie die Augen schließlich öffnete, lag sie in einem Zimmer, das von einer kleinen Lampe auf ihrem Nachttisch notdürftig erhellt wurde. Zunächst fiel es ihr schwer, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, aber dann erinnerte sie sich, und Tränen traten ihr in die Augen: Sie hatte Patricks Baby verloren!


  Bevor sie sich allerdings ganz ihrer Trauer hingeben konnte, wurde die Tür geöffnet, und eine ältere Schwester betrat das Zimmer. Die Frau tupfte Ruth erst einmal die Tränen vom Gesicht und sagte dann: „Na, na, na, Mrs. Hardy. Sie sind doch noch jung."


  „Ich habe das Kind verloren, stimmt's?"


  Die Schwester nickte. „So etwas kann passieren. Aber beim nächsten Mal sollten Sie in jedem Fall auf einen Ritt in die Berge verzichten."


  „Ich ... Ich ... wollte meinem Mann damit nur einen Gefallen tun."


  „Er sollte eigentlich wissen, dass er Sie einer solchen Situation nicht aussetzen darf, wenn Sie ein Kind erwarten."


  „Er ... Er hatte keine Ahnung von meiner Schwangerschaft", sagte Ruth ausdruckslos.


  „Wie bitte?"


  „Ich habe es ihm nicht erzählt."


  „Warum denn nicht?"


  Ruth schüttelte den Kopf. „Das ist eine lange Geschichte."


  „Ich verstehe." Die Schwester nahm das Thermometer vo m Nachtschränkchen. „Jetzt wollen wir mal Temperatur messen." Währenddessen fühlte sie Ruth den Puls und sagte danach: „So weit, so gut, und wie fühlen Sie sich?"


  Ruth strich sich das Haar zurück. „Ich glaube, ganz okay, aber wo ... wo ist mein Mann?"


  „Dr. Rodriguez hat ihn gegen halb elf Uhr nach Hause geschickt. Der Doktor wollte nicht, dass ihm Ihr Mann auch noch zusammenklappt, so erschöpft, wie er aussah."


  „Armer Patrick!" Ruth seufzte. „War er sehr böse?"


  „Mitnichten, Kindchen, nur unheimlich besorgt um Sie. So, und jetzt denken Sie nicht mehr daran, sondern nur noch, dass Sie wieder zu Kräften kommen müssen. Wie wär's mit einem Teller Suppe oder einer Tasse Tee?"


  „Ich weiß nicht. Hunger habe ich eigentlich nicht, aber einen Schluck Tee könnte ich wohl vertragen."


  „Sehr schön, ich lasse Ihnen gleich welchen bringen, und übrigens, Sie brauchen sich auch keine Sorgen zu machen: Bestimmt bekommen Sie noch viele Kinder, wenn Sie das wollen.


  Und nachdem ich Ihren Mann gesehen habe, sollte es von seiner Seite auch keine Probleme geben!"


  Ruth spürte, wie sie errötete, lächelte aber dankbar. Doch nachdem die Frau gegangen war, verfiel Ruth wieder in Nachdenken. Schließlich hatte Patrick sie nur geheiratet, weil er dachte, sie sei schwanger. Dann hatte er erfahren müssen, dass es lediglich eine Finte gewesen war, um fast zwei Monate später mit dem Abgang eines Kindes konfrontiert zu werden, das er womöglich seinem Freund zuschob.


  Was würde Patrick jetzt wohl von ihr denken? Womöglich, dass sie das Leben des Kindes absichtlich aufs Spiel gesetzt hatte. Und allein bei diesem Gedanken brach Ruth erneut in Tränen aus.


  Als bei Tagesanbruch die Sonne ins Zimmer schien, sah alles schon viel besser aus.


  Ruth erinnerte sich, wie freundlich und zärtlich Patrick gewesen war, bevor es mit den Schmerzen ange fangen hatte. Doch dann meldete sich wieder ihr gesunder Menschenverstand zu Wort. Warum war Patrick denn so nett zu ihr? War es ihm womöglich nur um die rein körperliche Befriedigung gegangen? Immerhin hatte er nie bestritten, dass er sie anziehend fand. Ruth seufzte und läutete nach der Schwester.


  Nach einem leichten Frühstück kam um acht Uhr Dr. Rodriguez zur Visite. Er war sehr charmant, und die Untersuchung dauerte nicht lange. „In einigen Tagen sind Sie wieder auf den Beinen, Mrs. Hardy", sagte er. „Wenn Sie wollen, können Sie sogar heute Nachmittag schon aufstehen und ein bisschen im Zimmer umherlaufen. Strikte Bettruhe ist nicht vonnöten."


  Nachdem der Arzt gegangen war, fragte sich Ruth ungeduldig: Wo bleibt eigentlich Patrick? Er konnte doch nicht einfach zur Arbeit gehen, ohne noch einmal nach ihr zu sehen. Als sich die Tür öffnete, blickte Ruth erwartungsvoll auf, aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Lediglich eine junge Schwester betrat das Krankenzimmer.


  „Guten Morgen, Senora Hardy." Die Schwester blieb am Fuß ende des Betts stehen und sah sie kalt und mitleidlos an. Erst jetzt fiel Ruth wieder ein, dass Pauline ihr einmal erzählt hatte, Elena Formentes würde halbtags im Krankenhaus arbeiten.


  „Guten Morgen, Elena." Ruth tat so, als hätte sie den aufrührerischen Blick der Kleinen nicht bemerkt. „Ich habe ganz vergessen, dass du hier beschäftigt bist."


  Elena zog eine Augenbraue hoch. Das lange dunkle Haar hatte sie in einem strengen Knoten zurückgenommen, auf dem das weiße Schwesternhäubchen thronte. Dadurch wirkte sie sehr erwachsen und abgeklärt, wäre da nicht ihr wilder Blick gewesen.


  „Warum gehen Sie nicht dahin zurück, wo Sie hergekommen sind, Senora? Schließlich haben Sie jetzt nichts mehr, womit Sie Druck auf Patrick ausüben können."


  Erschrocken über diesen unerwarteten Angriff, zuckte Ruth zusammen und fragte leise: „Wie bitte?"


  „Ich sagte: Warum gehen Sie nicht nach Hause - nach England? Patrick hat mir erzählt, dass er Sie nur wegen des Kindes geheiratet hat." Ihre Augen blitzten.


  Ruth traute ihren Ohren nicht. „Patrick ... Patrick hat ... dir erzählt, dass ... dass ich


  ...?"


  „Dass Sie schwanger sind? Natürlich. Ich war ihm auch nicht böse. Schließlich ist er mehrere Wochen in England geblieben, und ic h weiß doch, wie stark sein Trieb ist! Nun, das Kind ist tot, und Sie haben kein Faustpfand mehr gegen ihn in der Hand!"


  „Jetzt aber raus hier!" Ruth hatte keine Lust, sich das noch länger anzuhören. „Du verlässt sofort mein Zimmer."


  Elena lachte verächtlich. „Und was wollen Sie tun, wenn ich mich weigere? Mich eigenhändig hinauswerfen? Wohl kaum. Sie sind ja noch nicht bei Kräften, Senora!"


  „Raus hier!" schrie Ruth außer sich, als die Tür auch schon von der Tagesschwester aufgestoßen wurde.


  „Senorita Forme ntes, was tun Sie hier? Das ist doch gar nicht Ihr Bereich!"


  Elena ging zur Tür. „Ich wollte sowieso gerade gehen, Oberschwester." Ohne Ruth noch eines Blickes zu würdigen, verließ die junge Venezolanerin das Zimmer. Aber erst als die Oberschwester besorgt an Ruths Bett trat, bemerkte Ruth selbst, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  „Was ist denn los? Was hat Senorita Formentes gesagt, das Sie so aufgeregt hat?"


  Ruth schüttelte den Kopf. „Nichts ... gar nichts. Ich ... Sorgen Sie bitte nur dafür, dass sie hier nicht mehr hereinkommt."


  „Natürlich, ich werde mit Dr. Rodriguez über den Vorfall sprechen."


  „O nein, bitte tun Sie das nicht!" Ruth wollte nicht noch mehr Schwierigkeiten machen, egal, wen deren Auswirkungen treffen mochten. „Ich will sie einfach nur nicht mehr sehen."


  „Ganz wie Sie möchten, Senora." Die Schwester lächelte.


  „Und jetzt schlage ich vor, Sie legen sich schön hin und beruhigen sich wieder."


  Schweigend fügte sich Ruth den Anweisungen der Schwester, fragte dann aber: „Ist denn mein Mann nicht gekommen?"


  „Nein, aber es ist ja auch noch früh am Tag."


  „Immerhin zehn Uhr!" Ruth sah die Oberschwester flehentlich an.


  „Ich werde mich mal erkundigen, was da los ist. Aber machen Sie sich keine Sorgen, er kommt bestimmt noch."


  Doch als die Schwester gegangen war, sagte sich Ruth, dass Patrick längst hätte da sein müssen, wenn alles in Ordnung wäre. Also, wo lag das Problem? Natürlich gingen ihr nach wie vor Ele nas Behauptungen im Kopf herum. Sie, Ruth, hatte gedacht, John sei der Einzige gewesen, der von ihrer Schwangerschaft gewusst habe. Aber er hatte es Elena bestimmt nicht erzählt. Blieb nur Patrick. Doch vielleicht hatte sich Elena die ganze Sache auch zusammengereimt, nachdem inzwischen bestimmt jeder von der Fehlgeburt wusste.


  Um die Mittagszeit war Patrick immer noch nicht aufgetaucht, und die Oberschwester hatte ihn telefonisch auch nicht erreichen können. So blieb Ruth nur, davon auszugehen, dass ihr Mann wie gewohnt zur Arbeit gegangen war und sie erst nach Feierabend besuchen würde. Das konnte nur eins bedeuten: Er war böse, weil sie ihn schon wieder hinters Licht geführt hatte.


  Als die Schwester um drei Uhr erneut ins Zimmer kam, war Ruth den Tränen nahe.


  „Sie haben Besuch. Soll ich Ihnen helfen, sich aufzusetzen?"


  Ruth nickte und hoffte inständig, dass Patrick draußen wartete. Aber sie wappnete sich damit, dass es auch Pauline oder John sein könnten. Doch als die Schwester dem Besucher die Tür aufhielt, rief Ruth überrascht: „Dad, o Dad!"


  Mit großen Schritten durchmaß Joseph Farrell das Zimmer, setzte sich ans Krankenbett seiner Tochter und nahm sie in die Arme, woraufhin Ruth endgültig in Tränen ausbrach. Joseph Farrell ließ sie gewähren. Erst nach einigen Minuten hielt er sie auf Armeslänge von sich, trocknete ihr mit seinem Taschentuch das Gesicht und fragte:


  „Na, na, na, begrüßt man so vielleicht seinen Vater? Wie wäre es mit einem Lächeln?"


  Ruth bebten die Lippen. „Woher ... Woher weißt du, dass ich hier bin?"


  „Na, was glaubst du wohl?"


  „Von Patrick."


  „Natürlich. Gestern Abend hat er mich angerufen. Da war es hier bestimmt schon zwei Uhr nachts. Wir haben uns ziemlich lange unterhalten, und danach habe ich mich gleich um einen Flug nach Caracas mit anschließendem Inlandsflug nach Maracaibo gekümmert. Und da bin ich!"


  „Was ... Was hat Patrick dir denn erzählt?"


  „Alles."


  „Alles?" wiederholte Ruth bestürzt.


  „Ja, ich weiß jetzt, wodurch du Patrick veranlasst hast, dich zu heiraten, und was passiert ist, als er dahinter gekommen ist."


  „O nein!" rief Ruth und barg das Gesicht in den Händen.


  „Warum sollte ich nicht davon erfahren? Ich muss doch wis sen, was mein Kind mit seinem Leben anstellt."


  „Das verstehst du nicht."


  „Wie kannst du denn so etwas behaupten? Schließlich habe ich dich nicht verurteilt noch nicht."


  „Ich weiß, aber..."


  „Nichts aber." Joseph Farrell schüttelte den Kopf. „Doch was du dir gestern geleistet hast, schlägt dem Fass den Boden aus. Weißt du denn nicht, dass du damit auch dein Leben aufs Spiel gesetzt hast?" Besorgt sah er sie an, und Ruth senkte den Kopf.


  „Ich wollte Patrick einen Gefallen tun."


  „Das ist dir offensichtlich nicht gelungen."


  „Nein." Sie blickte wieder auf. „Ist... Ist er sehr böse?"


  „Patrick?" Ihr Vater verstummte und fuhr dann kopfschüt telnd fort. „Du meine Güte, Ruth, die Einzige, die Grund hätte, böse zu sein, bist du! Ist dir das nicht klar?"


  „Doch, natürlich." Ruth sah ganz so aus, als würde sie jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen, und ihr Vater schalt sich insgeheim für seinen forschen Ton.


  „Schon gut", sagte er jetzt. „Lassen wir das erst einmal. Ich bin eigentlich nur hergekommen, um festzustellen, wie es dir geht, und was du jetzt vorhast."


  „Wie meinst du das?"


  „Nun, nach dieser Geschichte ... Ruth, du brauchst Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen."


  „Wieso? Ich bin doch nicht krank!"


  „Körperlich vielleicht nicht, aber deine Seele hat Schaden ge nommen."


  Ruth ließ sich in die Kissen zurücksinken. „Warum bist du wirklich hergekommen, Dad? Hat dich Patrick womöglich darum gebeten?"


  Ihr Vater zuckte die Schultern. „Ist doch egal. Ich bin hier und nehme dich mit zurück nach England."


  „Nein!" rief Ruth entsetzt.


  „Wir können auch woanders hingehen. Irgendwo einige Tage Urlaub machen. Wie wäre es mit Griechenland?"


  „Aber Patrick..."


  „Überlass den nur mir!"


  „Warum? Was hat er denn gesagt?"


  „Er ist einer Meinung mit mir, dass du etwas Abwechslung brauchst, mein Darling!


  Du musst mal raus aus diesem Loch!"


  „Aber ich bin seine Frau, Dad!"


  „Ich habe dir doch gesagt, dass Patrick einverstanden ist." Ihr Vater seufzte. „Du hast ja Recht: Es war nicht einfach, ihn davon zu überzeugen. Aber ihm ist klar geworden, dass sein Verhalten falsch war, auch wenn du ihn in diese Ehe manövriert hast. Immerhin ist er in jener Nacht zu uns gekommen, um dich schließlich zu verführen. Da hättest du ja durchaus schwanger werden können." Ihr Vater schnitt ein Gesicht. „Nun gut, die Zeiten haben sich geändert. Nicht nachvollziehen kann ich allerdings, dass er dich so unmöglich behandelt hat, als er von deiner Notlüge erfuhr. Und das habe ich ihm auch gesagt."


  „O Dad, warum hast du denn das getan?"


  „Jemand musste ihm ja mal den Kopf zurechtrücken. So, Ruth, und jetzt schlage ich vor, du überlegst dir, wo wir beide hinfliegen, wenn du wieder auf den Beinen bist."


  „Dad, ich will hier aber nicht weg. Puerto Roca ist mein Zuhause, weil Patrick hier ist."


  „Das kann und will ich aber nicht akzeptieren." Ihr Vater war unvermittelt aufgestanden, und Ruth krallte die Finger in die Bettdecke. „Ich will Patrick sehen!


  Warum hat er mich noch nicht besucht?"


  Joseph Farrell schüttelte den Kopf. „Wenn du überhaupt irgendetwas für mich übrig hast, Kind, solltest du mich in dieser Sache unterstützen."


  Erstaunt sah sie zu ihm auf. „Warum willst du mich zwingen, meinen Mann zu verlassen?"


  „Weil ich glaube, dass du einen Fehler begangen hast und dir diesbezüglich die Augen geöffnet werden, wenn du mit mir nach England zurückkehrst."


  Ruth schüttelte den Kopf. „Bitte, Dad, ich will erst mit Patrick sprechen. Kannst du ihn nicht zu mir schicken?"


  Ihr Vater gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn, aber Ruth konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass seine Entscheidung feststand. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer, während Ruth blieb, wo sie war, und auch weiterhin auf ihren Mann wartete.


  Aber es wurde dunkel, ohne dass sie etwas von Patrick gehört oder gesehen hätte.


  12. KAPITEL


  Ruhelos wälzte sich Ruth auf dem schmalen Krankenbett hin und her. Wenn sie doch einmal in einen Halbschlaf glitt, verfolgten sie Albträume von Elena und Patrick, die sich auf dem großen Bett mit dem Moskitonetz in ihrem Bungalow liebten.


  Um drei Uhr morgens setzte sich Ruth auf. Das Herz schlug ihr wie wild, und sie musste sich einfach Gewissheit verschaffen. Ohne noch einmal über ihr Vorhaben nachzudenken, glitt sie aus dem Bett und suchte nach dem Bademantel. Dann öffnete sie die Tür und spähte in den Flur.


  Um diese Uhrzeit war er nur schwach erleuchtet, und man sah das Licht aus dem Zimmer der Nachtschwester. Da Ruths Raum sich wenigstens zehn Meter davon entfernt befand, würde sie durch die Tür linker Hand ungesehen entkommen können.


  Wenig später erreichte Ruth ungesehen die Straße. Von hier war es nicht mehr weit zu ihrem Bungalow. Auf dem Weg zum Club war sie oft hier vorbeigekommen, und sie hatte auch jetzt keine Probleme, sich zurechtzufinden. Die Steine der geschotterten Nebenwege bohrten sich allerdings in ihre bloßen Füße, aber das war ihr egal. Sie wollte nur so schnell wie möglich zu Patrick, um festzustellen, warum er sie nicht besucht hatte.


  Zu ihrem großen Erstaunen brannte im Wohnzimmer noch Licht. Die Tür mit dem Fliegengitter klemmte, aber dann gelang es Ruth doch, sie zu öffnen.


  Sobald Ruth über die Schwelle getreten war, sah sie Patrick im Sessel sitzen. Aber er war so in Gedanken versunken, dass er nicht auf sie aufmerksam wurde. Die Ellbogen hatte er auf die Knie gestützt, und seine Haltung wirkte insgesamt furchtbar verzweifelt.


  Neben ihm brannte eine Lampe und warf Schatten auf seine breiten Schultern und sein markantes Gesicht.


  „Patrick!" flüsterte Ruth, so dass er überrascht zusammenzuckte und erschrocken aufsah.


  „Ruth, was machst du denn hier?" rief er ungläubig und sprang auf.


  „Da du mich nicht besuchst, musste ich mich eben selbst auf den Weg machen, um dich zu sehen."


  Seufzend kam er auf sie zu und schloss sie in die Arme, bevor er ihr Gesicht mit heißen Küssen bedeckte und immer wieder ihren Namen flüsterte.


  „O Patrick, ich liebe dich!"


  Verwundert sah er sie an. „Heißt das, du verlässt mich doch nicht?"


  „Dich verlassen? Wie kommst du denn auf so etwas?"


  Patrick beantwortete die Frage nicht, sondern hielt Ruth einfach nur fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Dabei presste er sich an sie, so dass kein Zweifel blieb, wonach ihm jetzt am meisten der Sinn stand. Irgendwann bemerkte er dann, dass Ruth barfuß gekommen war. „Bist du etwa vom Krankenhaus bis hierher gelaufen?"


  „Unterwegs hat sich leider keine Mitfahrgelegenheit ergeben." Sie lächelte und knöpfte Patrick das Hemd auf, um ihr Gesicht an seiner bloßen Brust zu bergen. „Darf ich bei dir bleiben?"


  „Glaubst du vielleicht, ich würde dich noch einmal gehen lassen? Aber zuerst will ich dir die Füße waschen, damit du dir keine Infektion holst."


  Er hob sie hoch und trug sie zur Couch. Obwohl Ruth ihn festhielt, machte er sich von ihr los, um eine Schüssel mit lauwarmem Wasser zu holen. Als er zurückkam, kniete er sich vor sie und konzentrierte sich ausschließlich auf das Reinigen ihrer Füße. Denn wenn er auch nur einmal aufgesehen hätte, wäre es ihm sicher unmöglich gewesen, damit fortzufahren. Als er fertig war, schob er die Schüssel zur Seite und nahm Ruths Hände.


  „Solange ich noch Herr meiner Sinne bin, will ich wissen, warum du heute Nacht zu mir gekommen bist."


  „Weil du mich nicht besucht hast."


  Patrick senkte den Kopf und sah auf ihre Hände. „Hat dir dein Vater denn nichts gesagt?"


  „Was denn?" Erschrocken sah Ruth ihn an, und Patrick seufzte.


  „Im Augenblick hat dein Vater, glaube ich, ein gewisses Problem mit mir. Das hat er dir doch bestimmt erzählt. Aber das ist nicht halb so schlimm wie die Verachtung, die ich für mich selbst empfinde."


  „O Patrick!"


  „Ich weiß nicht, wie ich mich für die schreckliche Zeit ent schuldigen soll, die ich dir bereitet habe, aber du musst mir einfach verzeihen."


  „Ich dir verzeihen? Ich dachte umgekehrt."


  „Aber Darling, schließlich ist es meine Schuld, dass du dich mir - deinem Ehemann! nicht anvertraut hast, als du schwanger geworden bist."


  „Aber ich ... ich habe dich doch mit einer Lüge in diese Ehe gezwungen."


  Patrick führte ihre Hand zum Mund und küsste jeden Finger einzeln. „Meine ge liebte Ruth, wenn ich dich nicht hätte heiraten wollen, hätten mich keine zehn Pferde dazu bringen können."


  „Aber ... du hast doch gedacht, ich sei schwanger."


  Er zuckte die Schultern.


  „Und als du herausgefunden hast, dass ich noch Jungfrau war, bist du so böse gewesen."


  „Natürlich, kein Mann will gern hinters Licht geführt werden." Er seufzte. „Ich hatte beschlossen, dich eine Weile zappeln zu lassen, um es dir heimzuzahlen. Eine blöde, selbstsüchtige Idee, besonders unter den gegebenen Umständen! Aber wo her sollte ich denn wissen, dass ich dich gleich beim ersten Mal ge schwängert habe?" Er lächelte, als Ruths Wangen eine leichte Röte überzog. „Ich hätte ein Kondom benutzen sollen, aber du hast mich so verrückt gemacht, dass ich nicht mehr klar habe denken können." Er verstummte. „Habe ich dir jemals gesagt, wie entzückend ich dich finde?"


  „Ich bitte dich, Patrick!" Ruth entzog ihm die Hand.


  „In Ordnung, ich höre schon auf." Zärtlich sah er sie an. „Gestern - jetzt sollte ich wohl sagen .vorgestern' - habe ich beschlossen, dir die Mond-Wasserfälle zu zeigen und dir zu beweisen, dass ich nicht das Ekel bin, für das du mich gehalten hast. Puh, wenn ich nur daran denke, wie eifersüchtig ich war, sobald sich John in deine Nähe gewagt hat. Ich wusste, dass ich dir früher oder später meine uneingeschränkte Liebe eingestehen musste, weil ich sonst noch ganz verrückt geworden wäre - wegen John. Seine Idee mit den Wasserfällen war gar nicht so schlecht, und so habe ich sie aufgegriffen. Und gerade als ich mich dir offenbaren und sagen wollte, wie sehr ich dich liebe und dass ich ohne dich nicht mehr leben kann, hast du diese Schmerzen bekommen." Er verstummte, bevor er bewegt fortfuhr: „Ruth, du machst dir ja keine Vorstellung, wie ich mich in dem Moment gefühlt habe - nicht zu wissen, was mit dir los ist und Kilometer weit weg von jeglicher Zivilisation."


  „O Patrick!"


  „Wie auch immer, ich habe es ja geschafft, dich einigermaßen rechtzeitig ins Krankenhaus zu bringen. Aber da wusste ich überhaupt noch nicht, was mit dir los war.


  Ich hielt es für eine Blinddarmentzündung. Und als Rodriguez mir sagte, du habest dein Kind verloren, fühlte ich mich furchtbar schuldig." Er seufzte. „Rodriguez hat mich dann nach Hause geschickt. Aber was sollte ich denn da? Ich musste mit jemandem reden, und so bin ich in den Club gegangen und habe John getroffen."


  „John?"


  „Er kam gleich auf die Auseinandersetzung am Pool zu sprechen und hat Stein und Bein geschworen, dich niemals auch nur ange rührt zu haben. Und dann habe ich ihm erzä hlt, was passiert ist, und auch, dass du anfänglich gar nicht schwanger gewesen seist."


  Ruth strich ihm über die Wange. „Und ich dachte, du seist böse auf mich."


  „Böse? Ich? Zum Teufel, Ruth, ich wollte dich doch nur gesund wiederbekommen.


  Natürlich hat es mir schrecklich Leid um unser Kind getan, aber du bedeutest mir nun einmal alles." Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund, und Ruth legte ihm die Hand in den Nacken.


  „Und danach hast du meinen Vater angerufen?"


  „Ja, er war völlig außer sich, weil ich dich in deinem Zustand mit in die Berge genommen hatte. Und da dachte ich, ich könnte ihm auch gleich alles erzählen. Doch das brachte ihn nur noch mehr auf. Er sagte, ich sei es nicht einmal wert, dir die Füße zu küssen, und dass ein Mann, der in der Absicht das Haus eines Mädchens betritt, um mit ihm zu schlafen, nachdem er sich so verhalten hat wie ich zuvor, Strafe verdient.


  Außerdem hat er noch hinzugefügt, er wolle dafür sorgen, dass ich dir nicht mehr wehtun könne."


  „Aber Patrick!" rief Ruth bestürzt.


  „Ich kann ihn ja verstehen. Du bist sein einziges Kind, der einzige Mensch, der ihm wirklich nahe steht. Seiner Meinung nach war es völlig in Ordnung, dass du mich in die Ehe getrickst hast. Er hat sich schon gedacht, dass ich das nur mit mir habe machen lassen, weil ich dich liebe. Aber dass ich dir später so dumm ge kommen bin, hat er mir nicht verziehen und gedroht, sämtliche Spitzenanwälte Englands einzuschalten, wenn ich mich weigere in eine Scheidung einzuwilligen."


  „Hast du mich desha lb nicht im Krankenhaus besucht?" „Teilweise, aber auch, weil er irgendwie Recht hat. Ich war


  ohnehin schon zu dem Schluss gekommen, dich freizugeben,


  wenn du das gewollt hättest."


  Ruth schluckte. „Und ... Und jetzt?"


  Patrick sah sie einen Augenblick nachdenklich an, bevor er


  aufstand, Ruth hochhob und erklärte: „Ich tue, was du willst." „Ich würde gern ins Bett gehen", flüsterte sie. „Und du?" Patrick nickte, trug sie direkt ins Schlafzimmer und stieß die


  Tür mit dem Fuß zu.


  Vier Monate später lagen Ruth und Patrick träge an einem Strand der Isla Margarita vor der Küste des venezolanischen Festlands. Seit zwei Wochen machten sie hier Urlaub und waren noch tiefer sonnengebräunt als vom Sonnenbaden am Pool des Sportclubs in Puerto Roca.


  Jetzt rollte sich Ruth auf die Seite und sah ihren Mann mit unverhohlenem Verlangen an, bevor sie leise fragte: „Schläfst du?"


  Patrick öffnete die Augen und schob die Sonnenbrille hoch. „Ich glaube nicht. Hast du irgendeinen Wunsch?"


  Ruth lächelte. „Nein, ich möchte nur mit dir reden."


  Er wandte sich ihr zu. „Ich höre."


  Ungeduldig ließ Ruth den Blick über Patricks muskulösen Oberkörper gleiten, bevor sie flüsterte: „O Patrick, küss mich!"


  Dieser Aufforderung kam er nur allzu gern nach, und bald war Ruth Wachs in seinen Händen. „Ich dachte, du wolltest mit mir reden", sagte er dann beiläufig.


  „Das wollte ich auch - das will ich noch." Sie strich ihm über den Rücken. „Ich berühre dich einfach nur gern."


  „Wenn du so weitermachst, kann ich nicht mehr reden", antwortete Patrick freimütig, und sie zwang sich, von ihm abzurücken. Dann setzte sie sich auf und schlang sich die Arme um die Knie. „Ich ... Ich muss dir etwas erzählen."


  „Wie?" Patrick wollte jetzt nicht reden, sondern lieber mit seiner Frau schlafen.


  „Worum geht's?"


  „Ich ... Ich bin wieder schwanger."


  Patrick schnellte hoch. „Bist du sicher?"


  Sie nickte. „Hast du etwas dagegen?"


  „Etwas dagegen?" Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Was ist denn das für eine Frage, Ruth? Warum sollte ich etwas dagegen haben?"


  „Heißt das ... du freust dich?"


  Er beugte sich zu ihr und küsste ihre bloße Schulter, bevor er den störenden Bikiniträger herunterschob. „Natürlich freue ich mich darüber", flüsterte er dann heiser.


  „Und du?"


  Ruth bewegte die Schultern, weil Patricks Liebkosung ihr ein angenehmes Kribbeln über den Rücken laufen ließ. „Ja, ich bin auch sehr glücklich und kann es kaum erwarten, dass sich dein Kind in mir bewegt."


  Patrick nahm die Sonnenbrille ab, bevor er Ruth sanft zurück in den Sand drückte und ihr einen Kuss gab, der keinen Zweifel an seinen Gefühlen ließ.


  Als er schließlich den Kopf hob, um Ruth anzusehen, sagte sie: „Ich hätte da noch eine Frage. Eigentlich liegt sie mir schon seit Wochen auf der Zunge."


  „Worum geht's?"


  „Um ... Elena."


  „Sprich weiter!"


  „Sie ... Sie ist in mein Zimmer gekommen, als ich im Krankenhaus lag, und hat angedeutet ... nun ja, dass ihr ..." Ruth verstummte. „Du weißt schon, was ich meine."


  Patrick biss ihr zärtlich ins Ohr und flüsterte: „Ja, ich glaube schon, dass Elena und ich mehr waren als nur gute Freunde."


  Ruth nickte, und Patrick fragte lächelnd: „Glaubst du mir denn auch, wenn ich dir erzähle, wie es wirklich gewesen ist?"


  „Wie denn?"


  „Dass Elena mir nie etwas bedeutet hat - als Frau meine ich. Und wahrscheinlich hat sie in mir einen Vaterersatz gesehen, jemand, der sie so behandelt hat, wie sie es verdient."


  Ruth legte ihm die schlanken Arme um den Nacken. „Ja, ich glaube dir."


  „War das wirklich alles, was du wissen wolltest?"


  Ruth errötete. „Natürlich!"


  „Hat Elena dir nicht auch erzählt, dass sie von deiner Schwangerschaft gewusst hat und ich dich nur deshalb geheiratet habe?"


  Ruth nickte heftig. „Woher weißt du davon?"


  „Weil sie am selben Nachmittag noch zu mir gekommen ist und ganz stolz erzählt hat, was im Krankenhaus vorgefallen war."


  „O nein!"


  „O doch! Du darfst nicht vergessen, dass Elena noch ein halbes Kind ist, auch wenn sie nicht so aussehen mag."


  „Aber woher wusste sie von meiner Schwangerschaft? Hast du ihr davon erzählt?"


  Zärtlich strich Patrick seiner Frau übers Haar. „Hältst du das für wahrscheinlich?"


  „Nein! Andererseits ... du hast es auch John erzählt."


  „Aber ich habe dir auch erklärt, warum. Damit er sich nicht an dich heranmacht."


  Patrick zuckte die Schultern. „Aber Elena habe ich wirklich nichts davon gesagt. Sie hat einfach eins und eins zusammengezählt."


  „Warum hast du mir das nicht bloß schon früher gesagt?"


  „Damit du nicht denkst, ich hätte Elena in deiner Anwesenheit zu mir in den Bungalow gebeten."


  „Ich gebe zu, dass ich schon damit gerechnet hatte, sie dort anzutreffen."


  „Tatsächlich?" Patrick küsste sie wieder. „Nun, wenn ich Ele na begehrt hätte, wäre ich doch nicht zwei Monate ohne sie nach England gegangen, oder?"


  „Wohl kaum. Aber ich bin eben auch furchtbar eifersüchtig", sagte Ruth augenzwinkernd.


  „So wie ich, ja?" Patrick schob ihr noch den anderen Bikiniträger von der Schulter.


  „Jetzt wollen wir die Vergangenheit aber ruhen lassen, schließlich gibt es Wichtigeres."


  Ruth nickte, und dann sanken sie einander glücklich in die Arme.


  -ENDE
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